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Der Figaro der Vendée. — Seltſames Geheimniß. — Ber: 
liebte Korreſpondenz eines Chouans. — Bonaparte's Hei— 
rath. — Verhaͤltniß der Frau von Beauharnais zu Bar— 
ras. — Die Ernennung zum Obergenerale als Mitgift. — 
War das Alles? — Das Taufzeugniß. — Wunderbarer 
Feldzug in Italien. — Eine Sitzung des Direktoriums. — 
Der Alp der Berathſchlagungen. — Bonaparte am Po. — 
Diplomatiſches Diner von 1796. — Rewbell's und Carnot's 
Betrachtungen uͤber Bonaparte's Kommando. — Berthier, 
Duroc, Marmont. — Der kriegeriſche Papſt. — Pichegru's 
Verrath. — Ludwig XVIII. hält Revue über den olympi— 
ſchen Cirkus. — Gezwungene Reiſe dieſes Prinzen. — Ehe— 
liche Politik Oeſtreichs. — Die blonde Locke. — Zwei geniale 
Erfindungen Ludwigs XVIII. — Das Blut dieſes Prinzen 
fließt!!! — Der fuͤnftaͤgige Feldzug. — Arcole und Mui— 
ron. — Si non è vero & ben trovato. — Achilles Brief an 
Briſeis. — Der Honigmond im Zunehmen. — Frau von 
Stakl und Bonaparte. — Waffenthaten in Deutſchland. — 
Noch unbekannte Einzelnheiten über Moreau. — Die Fah⸗ 
Funfzig Jahre. VI. 1 
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nen der italienifchen Armee. — Murat und Junot zu Pa: 

ris. — Bonaparte durch Prokuration gekroͤnt. — Murat's 

Punſch. — Neapel, Caroline, Acton, Lady Hamilton. — 

Katharine II. ſtirbt. — Was ihr Coder war. — Verſchiedene 

Anektoden. — Schreckliche Lektion. — Die Expedition von 
Irland mißlingt. 


Ungefähr zu Fruͤhlingsanfang von 1796 wurde ein 
Anführer der Chouans, der ſich Baron von Cormar— 
tin nennen ließ, auf Befehl des Generals Hoche ver— 
haftet, weil er den fruͤher eingegangenen Traktat ver— 
letzt und wieder zu den Waffen gegriffen hatte. Der 
Lebenslauf dieſes Parteigaͤngers bietet ein wunderliches 
Durcheinander verſchiedenartiger Beſtimmungen dar, 
das erzaͤhlt zu werden verdient. Der Baron von Cor— 
martin war nicht adliger, als der Marquis von Joueur. 
Er ſtammte aus Burgund, wo ſein Vater Barbier 
war, und dort kannte man ihn nie anders, als unter 
dem Namen Defotteur. Sein Onkel, Oberwundarzt 
im Regimente des Koͤnigs, war durch ſeine Kunſt dem 
Baron Viomenil nuͤtzlich geworden, und erhielt durch 
deſſen Vermittlung fuͤr den jungen Deſotteux eine Stelle 
als Unterlieutenant-Adjutant. In dieſer Eigenſchaft 
nahm Letzterer am amerikaniſchen Feldzuge Theil, wo 
ſich der geſchmeidige, inſinuante, junge Mann bei den 
Herren von Lameth beliebt zu machen wußte, die ihn 
guͤtig behandelten. Mit ihnen nach Frankreich zuruͤck— 
gekehrt, trat er zu Anfange der Revolution ihrer Mei— 
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nung bei und marſchirte am 5. Oktober 1789, als 
Fiſcher verkleidet, nach Verſailles. Die Herren von 
Lameth ſandten ihn hierauf, angeblich als Quartier— 
meiſter, eigentlich aber als Spion, zu de Bouills, den 
Gouverneur von Metz. Hier entdeckte unſer Intrigant 
die royaliſtiſchen Raͤnke, welche die Kataſtrophe von 
Varennes ſo ungluͤcklich enthuͤllen ſollte. Er glaubte 
damals an den Erfolg des Hofs und widmete ſich ſei— 
nem Intereſſe; allein da Deſotteux ſeine Erwartung 
getaͤuſcht ſah, wanderte er aus. Indeß war ſein 
Royalismus von zu neuem Datum, um zu Koblenz 
Anerkennung zu finden, weßhalb er nach Frankreich 
zuruͤckkehrte, wieder Patriot wurde und in die konſti— 
tutionelle Garde Ludwigs XVI. eintrat. Nach Auf— 
löfung dieſer Garde emigrirte Deſotteux zum zweiten 
Male und bot den engliſchen Generalen ſeine Dienſte 
an; aber ſein prahleriſches Geſchwaͤtz machte, daß man 
ihn zuruͤckwies. 

Der Sohn des burgundiſchen Re entſchloß ſich 
nun, von Neuem nach Frankreich zuruͤckzukehren, wo 
er unter den Auſpicien des Herrn von Boishardi den 
Chouans beitrat. Als Adjutant dieſes Anfuͤhrers wußte 
es Deſotteux dahin zu bringen, daß man ihn bei den 
Unterhandlungen mit den Republikanern brauchte. Unſer 
Abentheurer, der auf dieſe Art eine wichtige Perſon 
geworden, fuͤhlte uun, daß er eines Titels beduͤrfe, und 
machte ſich daher eigenmaͤchtig zum Baron von Cor— 
martin und General der royaliſtiſchen Armeen. Der 
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Traktat wurde unterzeichnet, und die Chouans, deren 
Untergang er fuͤr den Augenblick verhuͤtet hatte, dach— 
ten nicht im Geringſten daran, Deſotteux Luͤgen zu 
ſtrafen. Sobald ſie es jedoch fuͤr gut hielten, wieder 
zu den Waffen zu greifen, glaubten ſie ſich nicht mehr 
durch einen Vertrag gebunden, der auf eine ſo zwei— 
deutige Art zu Stande gekommen. 

Der General Hoche ließ ſich aber nicht ungeſtraft 
zum Beſten haben; er befahl daher, den angeblichen 
Baron von Cormartin zu verhaften, und uͤbergab ihn 
einer Militaͤrkommiſſion, als den eu einer abge⸗ 
ſchloſſenen Uebereinkunft. 

Cormartin behauptete bei dieſer Gelegenheit, die 
Feindſeligkeiten waͤren blos deßhalb wieder angefangen 
worden, weil der Wohlfahrtsausſchuß eine geheime Be— 
dingung des Traktats, wodurch er ſich verbindlich ge— 
macht, die Menaufle wieder herzuſtellen, nicht gehal— 
ten habe. 

Sagte Cormartin die Wahrheit? — Zwei pari— 
5 Blaͤtter, das Journal des Hommes libres und der 

Meſſager du Soir, enthielten Artikel in demſelben 
Sinne; deſſenungeachtet wurde der Unterhaͤndler der 
Chouans zur Deportation verurtheilt. 

Deſotteux war nicht der einzige vendeeifhe Speku— 
lant; es gab deren aus Ehrgeiz, Habſucht und ſelbſt 
aus Liebe unter den royaliſtiſchen Banden. Ein Bei— 
ſpiel der letztern Art iſt folgendes: 

Eines Abends laſen unſere Republikaner beim 


nur. 


Scheine ihrer Wachfeuer einen unvollendeten Brief, 
der eben im Gepaͤcke eines vendseiſchen Offiziers ge— 
funden worden. Spaͤter erkannte man die Hand des 
Generalmajors der Armeen von Rennes und Fougeres, 
Namens Roger. In dem nur erwaͤhnten Briefe, der 
an eine junge Emigrirte gerichtet war, hieß es unter 
andern: 

„Ich hoffe, gluͤcklich genug zu ſein, mir die Mit⸗ 
tel zu verſchaffen, ohne welche ich einen Schatz nicht 
beſitzen kann, nach dem ſich mein Herz eben ſo ſehnt, 
als es ihn verehrt. Sei uͤberzeugt, daß die Hoffnung 
unſerer Wiedervereinigung mich Alles unternehmen laͤßt. 

„Wohl wuͤnſchte ich zu wiſſen, was Deine Mut— 
ter jetzt von mir denkt, da ich abgereiſt bin. Melde 
mir daher bei der erſten Gelegenheit, wie ſie ſich hieruͤber 
geaͤußert. — Wahrſcheinlich hält fie Dich nicht mehr 
ſo eingeſperrt. — Ich bitte Dich bei Deiner Liebe zu 
mir, vergnuͤge Dich; Deine natuͤrliche Heiterkeit und 
Geſundheit wuͤrden ſonſt leiden. Du biſt zaͤrtlich und 
empfindſam, und vielleicht wird man ein Herz zu uͤber— 
raſchen ſuchen, das ſchon lange Dir nicht mehr gehoͤrt; 
vergiß aber einen Freund nicht, ich möchte faſt ſagen 
einen Gatten, der Dich mehr, wie je anbetet.“ 

Um jede ernſte Inkonvenienz zu vermeiden, eilte 
wahrſcheinlich Herr Roger, ſich die Mittel zu verſchaf— 
fen, die ihm bei einer offenbar eigennuͤtzigen Mutter 
das reizende Kleinod verdienen ſollten, nach deſſen 
Beſitz er ſtrebte. 
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Während Stofflet's und Charette's Tod die Ent— 
muthigung unter den Royaliſten des Weſten vollkom— 
men machte, wurde zu Anfange des Fruͤhlings der 
fünfte Feldzug gegen die verbuͤndeten Mächte eröffnet. 
Der Konvent hatte vor Niederlegung feiner Gewalt 
Frankreich zwei Alliirte, die bataviſche Republik und 
Spanien, verſchafft. Ihm gegenuͤber ſtanden Sardi— 
nien, England, Portugal, Neapel, Rom, Oeſtreich 
und Deutſchland. Das uͤbrige Europa war, mit mehr 
oder weniger Aufrichtigkeit, neutral. Drei Armeen 
waren im März 1796 bereit, den Ruhm der republi— 
kaniſchen Waffen aufrecht zu erhalten; naͤmlich die 
Rhein- und Moſelarmee, von Moreau kommandirt, 
der Deſaix, Gouvion-Saint-Cyr, Lecourbe und De— 
ſolles unter ſeinen Befehlen hatte, die Sambre- und 
Maasarmee unter Jourdan, dem Kleber, Marceau, 
Lefebvre, Bernadotte, Championnet, Soult und Ney 
zur Seite ſtanden, und endlich die Armee von Italien, 
uͤber die ich hier etwas weitlaͤufiger ſprechen werde. 

Im letzten Feldzuge hatte Scherer das Oberkom— 
mando dieſer Armee, den einige gelungene Waffentha— 
ten den erſten Generalen gleich geſtellt, ohne daß ihn 
eigentlich ſein Verdienſt dazu berechtigte. Es fehlte 
dieſem Generale an Erfahrung und Gewandtheit, und 
ſeine Thaten an der Spitze der Armee von Italien be— 
ſchraͤnkten ſich darauf, daß er Maſſena nicht an dem 
Triumphe bei Loano hinderte. Die franzoͤſiſchen Trup— 
pen am Fuße der Alpen ſollten aber einen neuen An— 


— 

fuͤhrer erhalten, und mit ihm die edelſten Palmen er— 
ringen, die je franzoͤſiſchen Armeen zu Theil wurden. 

Bonaparte, General der Armee des Innern, hatte 
eben Frau von Beauharnais geheirathet. Ueber dieſe 
Verbindung find verſchiedene Meinungen aufgeſtellt wor— 
den, und es duͤrfte ſchwierig ſein, die Wahrheit aus 
ihnen herauszufinden; indeß ſcheint gewiß, daß mehr 
Ruͤckſichten des Vermoͤgens, als gebieteriſche Sympathie 
die Exvikomteſſe und den jungen General einander 
naͤherten. | | 

Frau von Beauharnais *) während des Terro— 
rismus eingekerkert, verdankte vielleicht das Leben jener 


) Eine Epifode aus der Gefangenſchaft Joſephinens möge 
hier eine Stelle finden. Die Kaiſerin erzählt ſelbſt. 

„Eines Morgens kam der Schließer in das Zimmer, wo ich 
mich mit der Herzogin von Aiguillon, der nachherigen Gräfin 
Louis von Girardin, und noch zwei andern Damen befand, und 
nahm mein Gurtbett, um es, wie er ſagte, einem andern Ge— 
fangenen zu geben.“ 

„Frau von Beauharnais erhält wohl ein beßres?“ fragte 
lebhaft die Herzogin.“ i 

„Sie wird keins brauchen,“ erwiederte der Mann mit wil— 
dem Lachen; „man bringt ſie nach der Conciergerie und von da 
zur Guillotine.“ 

„Meine Unglücksgenoſſinnen ſchrieen laut auf, als fie dies hör— 
ten; ich tröſtete ſie, ſo gut ich konnte, und am Ende ihrer Kla— 
gen müde, meinte ich, daß ich nicht nur nicht ſterben, ſondern 
ſogar, kraft einer unfehlbaren Prophezeihung, Königin von Frank— 
reich werden würde.“ 


ie 

Courtoiſie der alten Zeit, jenen hoͤfiſchen Gewohnheiten 
und Neigungen, die Paul Barras inmitten ſeiner aͤrg— 
ſten revolutionaͤren Ausſchweifungen beibehalten hatte. 
Als dieſe reizende Frau in ihrem kleinen Hötel der 
Straße Chantereine ein, obgleich noch geheimnißvolles 
Heiligthum fuͤr die angenehmen Manieren und das 
artige Geſchwaͤtz einer fruͤhern Zeit wieder eröffnete, 
wurde Barras aus Dankbarkeit nebſt einigen ehemali— 


„Wollen Sie nicht Ihren Hofſtaat ernennen?“ meinte zor— 
nig die Herzogin.“ 

„Sie haben Recht; ich dachte nicht daran. Nun, ich ernenne 
Sie zu meiner Ehrendame.“ 

„Meine Leidensgefährtinnen weinten jetzt noch heftiger, weil 
ſie mich für toll hielten, als ſie ſahen, daß ich in einem ſolchen 
Augenblicke ſo kaltblütig ſcherzen könne.“ 

„Frau von Aiguillon war faft einer Ohnmacht nahe, und ich 
zog ſie daher nach einem Fenſter, das ich öffnete, um ihr friſche 
Luft zu verſchaffen. Sofort erblickte ich eine Frau aus dem Volke, 
die ihr Kleid (robe) wiederholt ergriff, dann einen Stein (pierre) 
nahm, ihn in ihren Rock legte, und mehrmals ſehr lebhaft die 
Bewegung machte, als ſchnitte ſie ſich den Kopf ab. Dieſe ſelt— 
ſame Pantomime machte auf uns einen unbeſchreiblichen Eindruck, 
weil wir daraus auf den Tod Robespierre's zu ſchließen wagten. 

Bald darauf erfuhren wir in der That das große Ereigniß 
vom 9. Thermidor. Ich erhielt mein Gurtbett wieder, und brachte 
darauf die beſte Nacht von der Welt zu, nachdem ich meinen 
Freundinnen wiederholt: 

„Wie Sie ſehen, bin ich nicht guillotinirt und werde Köni— 
gin von Frankreich werden.“ 

Memoiren über die Kaiſerin Joſephine, Bd. 1, S. 329. 
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gen Beſuchern von Verſailles dort empfangen. Frau 
von Beauharnais zeigte ſich ſo anmuthig und ſo rei— 
zend in ihrer Dankbarkeit, daß der Exmarquis, als er 
Direktor geworden, ſich der ſchoͤnen Wittwe noch gern 
verbindlich machte, um ihre Dankbarkeit deſto laͤnger 
zu genießen. Als aber der Hof des Luxembourg gehoͤ— 
rig eingerichtet war, fand ſich, daß viele Damen, die 
der galante Barras ſich neuerdings verbindlich gemacht, 
ihm friſchere Reize zu bieten hatten. 

Den Grad der Vertrautheit zwiſchen Frau von 
Beauharnais und Barras naͤher zu beſtimmen, kann 
vielleicht folgender Brief dienen, den Joſephine bei 
Gelegenheit der Erwerbung von Malmaiſon an ihn 
ſchrieb. 

„Nichts iſt mir angenehmer, als was Sie mir 
melden, aber nichts uͤberraſcht mich auch mehr. Ihr 
Einfluß und hauptſaͤchlich Ihr Eifer ſind mir bekannt; 
auch war ich Ihrer Theilnahme, wie der Erfuͤllung 
Ihres Verſprechens gewiß. Ich beſitze alſo ein. Aſyl, 
und Dank jenem Wohlwollen, das durch Zartgefuͤhl 
noch mehr Werth erhaͤlt, iſt dies Aſyl nach meinen 
Wuͤnſchen. Ich und meine Kinder werden dort Alles 
finden, was wir beduͤrfen, und lebte mein Gatte noch, 
wuͤrde ich weiter nichts zu wuͤnſchen haben. Wenn 
er aber lebte, wuͤrde ich Sie kennen gelernt haben, 
und wuͤrde ich ungluͤcklich geworden ſein? Haͤtte alſo 
ſolches Wohlwollen eine Ungluͤckliche treffen koͤnnen? 
Man muß jede Lage des Lebens nehmen, wie ſie iſt, 
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und ſelbſt die peinlichſte bietet noch guͤnſtige Umſtaͤnde, 
die man benutzen kann. Freilich laͤßt ſich das leicht 
ſagen, ſobald die Leidenſchaft uns nicht aufregt. Meh— 
rere Monate ſah ich nur Ungluͤck vor Augen, und was 
Sie jetzt fuͤr mich thun, giebt mir neues Leben, das 
ich der Einſamkeit, dem Studium und der Erziehung 
meiner Kinder, und alſo dem Gluͤcke und einer unwan— 
delbaren Dankbarkeit widmen will.“ 

Aus dieſem Briefe ergiebt ſich, daß Malmaiſon 
der Frau von Beauharnais zum Geſchenk gemacht 
worden, was nur wenige Monate vor der Heirath 
dieſer Dame mit Bonaparte geſchah. Endlich, nach— 
dem dieſe Heirath feſtgeſetzt worden, brachte die Wittwe 
des Generals Beauharnais ihrem zweiten Gatten, den 
9. Marz, das Kommando der Armee von Italien als 
Mitgift. 

Damals erhielt die Ehe Bonaparte's mit Joſephi⸗ 
nen nur die gerichtliche Beſtaͤtigung; die Einſegnung 
fand im November 1804 durch den Kardinal Feſch, 
drei Tage vor der Kroͤnung, Statt. Der Papſt wollte 
ohne dieſe Ceremonie die Kaiſerin durchaus nicht ſalben. 

Dies Ereigniß bereitete den Triumph der Tallien 
im Luxembourg vor und oͤffnete dem Generale Bona— 
parte ein weites Feld der Siege jenſeit der Alpen. 
Darf man dem Memorialiſten Bourienne glauben, ſo 
hatte dieſe eheliche Verbindung einige Schwierigkeiten, 
die, wie leicht zu denken, von dem jungen Generale 
kamen. Indem er naͤmlich ſein eheliches Geſchick und 
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fein mögliches militärifches Gluͤck gegen einander ab— 
wog, ſah er vielleicht nicht ganz deutlich die Wagſchale 
des letztern ſich zu Gunſten ſeines Ruhms neigen. 
Ohne Zweifel war es in einem Augenblicke von Un— 
entſchloſſenheit, daß er an ſeinen Mitſchuͤler von un 
ſchrieb: 

„Erkundige Dich doch nach einer kleinen Beſitzung 
in dem ſchoͤnen Thale der Yonne; ich will mich an— 
kaufen, ſobald ich Geld haben werde, um mich dahin 
zuruͤckzuziehen. Vergiß aber nicht, daß es kein Natio— 
naleigenthum ſein darf.“ 

Dies beweiſt beilaͤufig, daß Bonaparte wenig 
Vertrauen auf die Revolution hatte; ſpaͤter ſah er ein, 
daß die Kaͤufer der Nationalguͤter in ihren Erwerbun— 
gen unwandelbar geſchuͤtzt werden muͤßten. 

Von Bonaparte ſelbſt wiſſen wir, daß Frau von 
Beauharnais bei ihrer Verheirathung mit ihm ſtatt 
ihres Taufzeugniſſes das ihrer juͤngern Schweſter, die 
ſchon lange todt war, vorzeigte, eine kleine Liſt „ wo⸗ 
durch ſie ſich auf dem Papiere um fuͤnf bis ſechs 
Jahre verjuͤngte. 

Wie ich vermuthe, wendete Frau von Beauhar— 
nais bei ihrem erſten Gatten dieſelbe Liſt an, die wahr— 
ſcheinlich zur Folge hatte, daß er ſie fuͤr aͤlter hielt, 
als ſie wirklich war. Gewiß iſt, daß Herr von Beau— 
harnais die eheliche Treue nicht ſehr beobachtete, und 
die Vikomteſſe, die ſich Anfangs daruͤber betruͤbte, dann 
bitter beklagte, lebte zu Anfange der Revolution von 
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ihrem Gatten getrennt; fpäter vereinigten fie ſich wie— 
der ). Man ſieht hieraus, was ein faſt unſchuldiger 
Betrug fuͤr uͤble Folgen haben kann. Das falſche 
Taufzeugniß war vielleicht die einzige Urſache dieſes 
Bruchs. 

Die geheime Geſchichte jener Zeit berichtet, daß 
Bonaparte, leidenſchaftlich in ſeine Frau verliebt, in 
der erſten Zeit ihrer Verbindung die Ueberzeugung ge— 
winnen konnte, daß Joſephine, trotz ihres falſchen Tauf— 
zeugniſſes, alle die Reize und Schoͤnheiten beſaß, welche 
die Jugend einem eingenommenen Herzen bieten kann. 
Die Neuvermaͤhlten verlebten einen Honigmond von 
zehn Tagen in ihrem koͤſtlichen Eldorado der Chauffee 
d'Antin, das ſpaͤter ein Tempel des Siegs werden 
ſollte, nachdem es unter Hymens Auſpicien ein Tem— 
pel der Liebe geweſen war. 

Die Armee von Italien erwartete aber ihren neuen 
Fuͤhrer, und Bonaparte mußte ſich am 21. Maͤrz dem 
zaͤrtlichen Zauber feiner Armide entreißen. Der oͤffent— 
liche Schatz war damals ſo leer und das baare Geld 
uͤberhaupt ſo ſelten, daß die vereinigten Anſtrengungen 


) Die, welche bald einen Thron einnehmen ſollte, lernte da⸗ 
mals alle Entbehrungen des Elendes kennen. Frau von Mont— 
morin, eine ihrer beſten Freundinnen, mußte ſie öfters mit den 
nöthigen Kleidungsſtücken unterſtützen. Als Kaiferin erzählte die 
treffliche Joſephine ihren Hofdamen von ihren vergangenen Leiden, 
und ſelbſt mit dem Unglücke bekannt, bewies ſie ſich gegen Noth— 
leidende unermüdet wohlthätig. 
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des Direktoriums und des Generals nicht uͤber zwei— 
tauſend Louisd'ors zuſammenbringen konnten, die Letzte— 
rer in ſeinem Wagen mit ſich nahm. Bonaparte 
mußte alſo ſeine ganze Hoffnung aufs Schwert ſetzen, 
und man konnte ihn nicht beargwoͤhnen, Italien durch 
Gold unterwerfen zu wollen. 

Der neue General kam bei der Armee um ſo 
magerer und ſchwaͤchlicher an, als er eben einen ſehr 
thaͤtigen Feldzug in der Straße Chantereine zu Paris 
gemacht hatte. Mehrere Offiziere, mit denen ich ge— 
dient habe, und die ſich damals in der Naͤhe von 
Genua befanden, als der Obergeneral dort ankam, 
konnten den ſchneidenden Kontraſt nicht vergeſſen, als 
ſie zum erſtenmale Bonaparte in der Mitte ſeines 
Generalſtabes erblickten, der faſt aus lauter Offizieren 
von athletiſcher Geſtalt und Kraft beſtand. 

Serrurier, Laharpe, Joubert und hauptſaͤchlich 
Maſſena mußten mit einigem Verdruſſe das Kommando 
ihren erfahrenen Haͤnden entnommen, und ſich einem 
noch Ungepruͤften untergeordnet ſehen. Bonaparte, der 
dies fuͤhlte, machte daher ſeine Herrſchaft nicht druͤckend, 
bevor nicht der Sieg ſeine Erhebung ſanktionirt hatte, 
und zeigte ſich beſcheiden, leutſelig und als guten 
Kameraden. | 

Gleich im erſten Kriegsrathe erkannten aber die 
Offiziere des neuen Generals, daß ein uͤberlegener Geiſt 
ſie leite. 

„Ich ſtellte mich nicht an die Spitze der Armee 
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von Italien,“ ſagte er zu ihnen, „ohne Uber ihre Stel— 
lung, ihre Staͤrke und Huͤlfsquellen nachgedacht zu 
haben. Die erſte iſt gefaͤhrlich und die zweiten find 
wenig ermuthigend; indeß läßt ſich mittelſt Entſchloſſen— 
heit und Gewandtheit die fehlende Zahl erſetzen. Was 
die Huͤlfsmittel betrifft, fo beſtehen fie hauptſaͤchlich in 
einer Willigkeit und Schnelle bei Ausfuͤhrung der be— 
fohlenen Bewegungen, die den Feind in Erſtaunen 
ſetzen und ihm keine Zeit zur Vertheidigung laſſen.“ 
Sofort legte Bonaparte dem Kriegsrathe eine 
Karte vor, worauf er die Stellung des Feindes und die 
von unſern Truppen beſetzten Punkte angezeichnet hatte. 
„Sie ſehen, General,“ fuhr er fort, ſein von 
Begeiſterung ſtrahlendes Auge auf Maſſena richtend, 
„daß unſere Stellung keineswegs vortheilhaft iſt; meh— 
rere unſrer Diviſionen des linken Fluͤgels ſind bis ans 
Meer zuruͤckgedraͤngt; das Centrum iſt ſchwach, und 
der rechte Fluͤgel kann leicht umgangen werden. Um 
gluͤcklich aus dieſer Verlegenheit zu kommen, bleibt, 
glaube ich, weiter nichts uͤbrig, als durch eine ſchnelle 
und kuͤhne Bewegung die Piemonteſer von den Oeſt— 
reichern zu trennen. Ich daͤchte, wir marſchirten mor⸗ 
gen nach Savona und griffen dann Montenotte an.“ 
Keiner fand gegen den Plan des ſechsundzwan— 
zigjaͤhrigen Generals etwas einzuwenden; man hatte 
den kuͤnftigen Beſieger Italiens errathen. 
In weniger als einer Woche war der von Bona— 
parte bezeichnete Punkt erreicht; den 11. wurde Ar⸗ 
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genteau bei Montenotte geſchlagen und auf Milleſimo 
und Dego zuruͤckgeworfen, wo ihn am 14. und 15. 
neue Niederlagen erwarteten. Zweitauſend Todte und 
achttauſend Gefangene, worunter der General Provera, 
waren die Reſultate dieſer beiden Siege. Die Oeſt— 
reicher unter Beaulieu, von den Piemonteſern getrennt, 
eilten, die Lombardei zu decken, waͤhrend Kolli die Zu— 
gaͤnge Piemonts zu vertheidigen ſuchte; allein den 21. 
bei Mondovi geſchlagen, mußte er hinter der Stura 
Schutz ſuchen. Am 25. erlitten die ſardiniſchen Trup— 
pen einen neuen Verluſt bei Cherasque, worauf den 
28. ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde, dem bald 
der Friede folgte. 

Innerhalb ſechzehn Tagen hatte alſo Bonaparte 
einen Souverain von der Coalition getrennt, zwoͤlf— 
tauſend Gefangene gemacht, vierzig Kanonen, zwanzig 
Fahnen, eine Menge Gepaͤck und Kriegsvorrath ge— 
nommen, die Forts Coni, Ceva, Tortona und Aleſſan— 
dria, ſo wie ganz Piemont beſetzt, und Beaulieu zum 
eiligen Ruͤckzuge genoͤthigt. 

Die moraliſchen Reſultate waren nicht minder 
wichtig; das Mißvergnuͤgen der Truppen, die Eifer 
ſucht der Anfuͤhrer und die aus beiden folgende In— 
disciplin waren verſchwunden. Der Enthuſiasmus der 
Bewunderung hatte jede Bitterkeit aus dem Herzen 
der Generale verſcheucht und den Soldaten die Leiden 
vergeſſen gemacht, deren Ende ſie ſahen. Gleich bei 
ſeinem erſten Auftreten hatte ſich Bonaparte uͤber die 
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beſten Taktiker feiner Zeit erhoben, und Hoffnung und 
edle Nacheiferung belebte ſofort die republikaniſche Ar— 
mee vom Generale bis zum gemeinen Soldaten. 

Der Beſieger der Oeſtreicher und Piemonteſer 
wandte ſich nun nach der Lombardei. Dem Direkto— 
rium ſchrieb er: 

„Morgen marſchire ich gegen Beaulieu, treibe ihn 
hinter den Po, folge ihm ſogleich uͤber dieſen Fluß, 
bemaͤchtige mich der ganzen Lombardei, und denke dann 
in Gemeinſchaft mit der Rheinarmee, noch vor Mo— 
natsfriſt, den Krieg nach Baiern zu verſetzen.“ 

Als dieſe Depeſche im Luxembourg ankam, ſaßen 
Barras und Rewbell, wie man mir erzaͤhlt, allein an 
dem Tiſche, wo das Direktorium berathſchlagte. Rew— 
bell, den Kopf in beide Haͤnde und die Ellenbogen auf 
den Tiſch ſtuͤtzend, las mit viel Aufmerkſamkeit das ſo 
gedraͤngt abgefaßte und doch ſo inhaltreiche Schreiben 
des Generals, waͤhrend Barras, auf ſeinen Stuhl zu— 
ruͤckgelehnt, den Arm nach dem Bureau ausgeſtreckt, 
nachlaͤſſig ein Lineal von Ebenholz zwiſchen den Fin— 
gern bewegte und durch haͤufiges Gaͤhnen ſeine Lange— 
weile zu erkennen gab. 

„Was denken Sie,“ begann Rewbell, „von dieſer 
fo kurzen und bündigen Depeſche Ihres Schuͤtzlings?“ 

„Meines Schuͤtzlings? — Meinetwegen,“ erwie— 
derte der Praͤſident des Direktoriums, ohne ſeine nach— 
laͤſſige Stellung zu ändern; „jedenfalls muͤſſen Sie 
zugeben, daß ich nicht uͤbel gewaͤhlt habe.“ 
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„Gleichwohl fuͤrchte ich, wir duͤrften dieſe Wahl 
zu bereuen haben. Der Mann, der ſo nach Erobe— 
rungen geizt, wird ſchwerlich mit dem bloßen Ruhme 
zufrieden ſein.“ 

„Zum Teufel! was kann er denn weiter haben 
wollen,“ meinte Barras mit ſchlaͤftigem Laͤcheln. 

„Den Nutzen.“ 

„Thut er daran nicht ganz Recht? Bonaparte 
oͤffnet der Republik eine Goldmine, und es waͤre ſehr 
albern von uns, ſie nicht mit ihm zu theilen.“ 

„Das meine ich nicht; Macht, Einfluß wird er 
haben wollen.“ 

„Macht!“ rief Barras, ſich ploͤtzlich auf ſeinem 
Stuhle gerade ſetzend, und fuͤgte dann, nachdem er 
einen Augenblick nachgedacht, ſich wieder anlehnend, 
hinzu: „Er wird es nicht wagen.“ 

„Da kennen Sie ihn ſchlecht. Glauben Sie mir, 
es iſt beſſer, bei Zeiten die Macht dieſes kleinen Caͤ— 
ſars zu vermindern, ehe er ſeine Wichtigkeit einſehen 
lernt und auf Herrſchaft denkt.“ 

„Die Vorſicht kann nicht ſchaden. — 1 
fruͤh wollen wir daruͤber berathſchlagen. Ja, man 
koͤnnte das Kommando zwiſchen ihm und einem Grau— 
barte, wie etwa Kellermann, theilen. So waͤre das 
Eis der Jahre auf dieſe zu heftig lodernde Jugend— 
flamme geworfen. — Wahrhaftig! Rewbell, Ihre Idee 
verdient alles Lob.“ 

Funfzig Jahre. VI. 2 


„Wollen wir nicht gleich unſere drei Kollegen 
rufen?“ i 

„Bitte, bitte, beſter Freund, opfern Sie nicht 
unſer Diner einem Alp von Berathſchlagungen. Mor— 
gen iſt dazu Zeit. Madame Tallien ewartet mich in 
der Oper, wo man Kaſtor und Pollux giebt. Wollen 
Sie uns nicht Geſellſchaft leiſten?“ 

„Nein, ich will lieber unſern Plan uͤberlegen.“ 

„Ganz nach Ihrem Belieben, Kollege; aber der— 
gleichen mit einem Diner zu verdauen, geht uͤber 
meine Kraͤfte. Adieu und den Muth nicht verloren!“ 

„Ich war, wie allbekannt, 
Der Liebling der Frauen 

In jeglichem Land, 

Allein mit Ehemännern 

Stets über den Fuß geſpannt!“ 

Nach dieſem wuͤrdigen Schluß ſtand Barras auf, 
dehnte ſich, ordnete Halsbinde und Friſur vor einem 
Spiegel, und verließ den Saal, um ſich nach der Oper 
zu begeben. 

Wenige Tage ſpaͤter erfuhr Bonaparte, daß man 
ihm wirklich Kellermann beigegeben habe. 

„Von Mailand aus will ich hierauf antwor— 
ten,“ rief er, die Depeſche des Direktoriums auf den 
Tiſch werfend. Seine Bewegung gegen die Lombardei 
war begonnen, weil er aber unterwegs eine Stellung 
erkannt hatte, in die er die Oeſtreicher zu locken 
wuͤnſchte, ſo ſchien es, als wolle er ſeine Truppen am 
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Teſino koncentriren. Dieſer Umſtand brachte in den 
Marſch des Siegers eine ſcheinbare Zoͤgerung. 

Die erſten Triumphe der italieniſchen Armee ver— 
ſchafften dem Direktorium die Huldigungen des diplo— 
matiſchen Corps, das fi) in Paris zu vergrößern bes 
gann, und Barras, der ſehr gut den Souverain zu 
ſpielen wußte, empfing die Fremden glaͤnzend und gab 
ihnen oͤfters prachtvolle Feſte. Bei dieſer Gelegenheit 
ſah man auch Neri-Corſini, den Geſandten des Große 
herzogs von Toskana, Bruders des Kaiſers, und El- 
Campo, den Geſandten eines Bourbons, auf das Wohl 
der Republik trinken und mit zweien von den Richtern 
Ludwigs XVI., Lacroix und Merlin, anſtoßen. Der 
preußiſche Geſandte, nicht weniger vergeſſen, als ſeine 
Kollegen, ſchlug luſtig den Takt, waͤhrend die Muſik 
Ca ira und die Marfeillaife fpielte, die nebſt der Ruhr 
1792 den Ruͤckzug der Helden von der Spree bewirkt. 

Bonaparte bewies bald, daß er ſeinen triumphi— 
renden Marſch nur einen Augenblick aufgeſchoben, um 
deſſen Erfolg zu ſichern. Nachdem er den 8. Mai 
bei Plaſencia uͤber den Po gegangen, griff er die Oeſt— 
reicher bei Lodi, in ihrer feſten Stellung hinter der 
Adda, an. Nach einer moͤrderiſchen Schlacht mußten 
die Feinde weichen, und das herrliche Mailand oͤffnete 
ſeine Thore den Republikanern. Das Schloß dieſer 
Stadt leiſtete Widerſtand bis zum 29., wo es ſich an 
Maſſena uͤbergab, der hier eine zahlreiche Artillerie 
fand, die fpäter zur Eroberung von Mantua diente. 
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Nach dieſen erſten Erfolgen Bonaparte's in Ita— 
lien wird es nicht ohne Intereſſe ſein, eine Betrach— 
tung mitzutheilen, die zwanzig Jahre ſpaͤter der ver— 
bannte Napoleon auf St. Helena machte. 

„Der 13. Vendémiaire und ſelbſt Montenotte,“ 
ſprach er, „machten noch nicht, daß ich eine hohe 
Meinung von mir bekam; erſt nach dem Tag von Lodi 
kam mir die Idee, eine entſcheidende Rolle auf unſerer 
politiſchen Buͤhne ſpielen zu koͤnnen.“ 

Unter dem Einfluſſe dieſer Idee antwortete Bo— 
naparte von Mailand aus dem Direktorium, es ſei 
ganz Recht, daß die Regierung ſeine Plaͤne durch eine 
reifere Erfahrung, als die ſeine, ausfuͤhren laſſen wolle. 
Daher biete er ſeine Entlaſſung an, und werde das 
Kommando der Armee von Italien Kellermann uͤber— 
geben. Das Direktorium, erſchreckt von dieſer Drohung 
inmitten von Siegen, die Bonaparte allein fortſetzen 
konnte, beeilte ſich, das Kellermann verſprochene Kom— 
mando auf die durch den Traktat von Turin der Re— 
publik abgetretenen Feſtungen Piemonts zu beſchraͤnken. 
Rewbell und Reveillère-Lepeaux waren zwar gaͤnzlich 
wider dieſe faſt ſervile Nachgiebigkeit in Bezug auf 
die uͤbel verhehlten, ehrgeizigen Abſichten des jungen 
Feldherrn. 

„Huͤten Sie ſich,“ meinte der energiſche Rew— 
bell im Rathe ſeiner Kollegen, „der Revolution einen 
neuen Herrn zu geben. Der vorige hatte nur ſeine 
Stimme und ſeine Feder; allein dieſer, auf ſeinen 
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Degen und die Popularität des Lagers geſtuͤtzt, könnte 
es weiter bringen. Meine Meinung iſt, auf der Thei— 
lung des Kommandos zu beſtehen, ſelbſt mit Gefahr 
der Abdankung Bonaparte's.“ ö 

„Entfernen wir ihn,“ erwiederte Carnot, „der 
jetzt eben von den Soldaten Alles erhalten hat, was 
nur immer Vertrauen und Tapferkeit geben koͤnnen, 
jo wird unfere Armee noch vor Monatöfrift über die 
Alpen zuruͤckgedraͤngt ſein. Offen geſagt, koͤnnen nur 
die Bayonnette unſerer Braven und die Talente unſe— 
rer Generale die Republik befeſtigen; triumphiren wir 
jenſeit unſerer Grenzen, ſo werden wir auch im Innern 
ſtark genug ſein, wenn wir anders regieren koͤnnen, 
und die Ehrgeizigen, die ihren durch dem Vaterlande 
geleiſtete Dienſte erlangten Einfluß mißbrauchen wollen, 
zu zuͤgeln verſtehen ).“ 

Dieſer Anſicht ſtimmte die Mehrzahl der Direk— 
toren bei, und Bonaparte behielt ſein Kommando. 
Gleich zu Anfange des italieniſchen Feldzugs erbluͤhte, 
ſo zu ſagen im Schatten des Ruhms des Obergene— 
rals, auch der Ruhm von Berthier und Duroc. Erſte— 
rer, ſchon General, zeigte viel Talent in Anordnung 
und im Detail bei Ausfuͤhrung militaͤriſcher Plaͤne; 
Niemand bewies als Chef des Generalſtabes ſo viel 
Thaͤtigkeit, Methode und Regelmaͤßigkeit; aber weiter 


) Carnot's und Rewbell's Worte habe ich von einem Staats— 
manne, dem ſeine Stellung 1796 erlaubte, fie mit anzuhören, 
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mußte man nichts von ihm verlangen, indem er weder 
eigentliches Genie, noch die zur Ausfuͤhrung gro— 
ßer Dinge noͤthige Charakterſtaͤrke beſaß. Von den 
Schwaͤchen der Liebe, die ſich Berthier in Italien und 
Egypten zu Schulden kommen ließ, und die ein Ge— 
genſtand der Spoͤttereien und des Gelaͤchters unſerer 
jungen Offiziere wurden, werde ich ſpaͤter ſprechen. 
Uebrigens wußte Berthier durch Muth, Ehre und 
Rechtſchaffenheit die allgemeine Achtung zu verdienen. 
Weniger gluͤckte es ihm, die Freundſchaft feiner Kame- 
raden und die Zuneigung ſeiner Untergebenen ſich zu 
erwerben. Seinem Umgange fehlte das Gefällige, 
und oͤfters war ſein Benehmen haſtig und rauh. Auf 
ſeine Vorſprache ließ ſich nicht viel rechnen, weil der 
Grund ſeines Charakters egoiſtiſch war. Kurz Ber— 
thier, deſſen Name nicht leicht im Herzen eine Sym— 
pathie erregen wird, wurde durch ſeine Verbindung 
mit Napoleon eine geſchichtliche Perſon, blieb aber 
immer nur eine beruͤhmte Mittelmaͤßigkeit. 

Duroc gehoͤrte zu Anfange von 1796 zum Train 
der Artillerie, und man lobte ihn ſo gegen Bonaparte, 
daß dieſer ihn zu ſehen wuͤnſchte. Der gefetzte Ton, 
das ernſte, nachdenkende Weſen des jungen Mannes 
gefielen dem Obergenerale, der Duroe vom General 
Lespinaſſe, der die Artillerie kommandirte, zu feinem 
vierten Adjutanten verlangte. Er hatte naͤmlich in 
dieſer Eigenſchaft ſchon Junot bei ſich, den Genoſſen 
ſeiner fruͤhern Widerwaͤrtigkeiten, ferner Murat, den 
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Mann des 13. Vendémiaire, und Muiron einen aus— 
gezeichneten Offizier, voller Hoffnungen, die ſich nicht 
verwirklichen ſollten. Muiron's Geſchick, erhabener, 
obgleich weniger glaͤnzend, als das ſeiner Genoſſen, 
bewahrte ihm die Palmen einer unvergeßlichen Hin— 
gebung. Bei Arcole ſollte man den Edlen von dem 
Bleie fallen ſehen, das fuͤr die Bruſt ſeines Generals 
beſtimmt war. Napoleon vergaß auch den wackern, 
jungen Mann bis zum letzten Augenblicke ſeines Lebens 
nicht, und nie kam der Name Muiron auf ſeine Lip— 
pen, ohne daß ihm die Thraͤnen in die Augen traten. 

Um wieder auf Duroc zu kommen, ſo beſtanden 
die hauptſaͤchlichſten Vorzuͤge dieſes Offiziers in einer 
Diskretion, die ſich nie verleugnete und in beſonnener, 
ernſter Pruͤfung, ſo wie durchaus kluger Ausfuͤhrung 
deſſen, was ihm aufgetragen worden. Duroc war ein 
Muſter von Vertrauten; nie ließ er ein Geheimniß 
merken, das ihm mitgetheilt worden. Napoleon waͤhlte 
ihn daher zu ſeinem Buſenfreunde, und haͤtte dieſer 
Vertraute des Kaiſers letzteren uͤberlebt, und endlich 
die Herzensergießungen des großen Mannes bekannt 
gemacht, vielleicht waͤre ein neuer Napoleon aus die— 
ſen Entdeckungen hervorgegangen. 

Unter den Offizieren, die ſich in dem kurzen 
italieniſchen Feldzuge, der ſich mit Beſetzung der Lom— 
bardei endigte, auszeichneten, verdient noch Marmont 
der Erwaͤhnung, deſſen Erhebung zu den Irrthuͤmern 
Napoleons gehoͤrt. 
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Nach der Beſitznahme Mailands und ſeiner Feſte 
wollte Bonaparte nach Mantua, dem Schluͤſſel Ober— 
italiens aufbrechen. Dieſe Idee war klug, denn Man— 
tua hatte damals nur eine ſchwache Garniſon, und 
konnte alſo der Republik nur wenig Blut koſten. Der 
ſechsundzwanzigjaͤhrige Feldherr handelte aber ſchon mehr 
als Regent, wie als General. Inmitten glaͤnzender 
Feſte, die man ihm zu Neapel gab, arbeitete er daran, 
den Koͤnig von Neapel, den Papſt und den Herzog 
von Parma von der Koalition zu trennen, um, unge⸗ 
ſtoͤrt von dieſen kleinen Maͤchten, mit ſeiner ganzen 
Macht nach dem Minsio und der Etſch vordringen zu 
koͤnnen. Eine geſchickte Kombination ſchmeichelhafter 
Verſprechungen und Drohungen ſtillte zugleich einige 
Gaͤhrungen zu Genua, Venedig und auf verſchiedenen 
Punkten der Lombardei. Neapel, Parma und Mo— 
dena traten in Unterhandlungen mit der Republik, 
und der Papſt ratificirte den Waffenſtillſtand von Bo— 
logna, deſſen Bedingungen Auferft hart waren, weil 
der heilige Vater viel Uebels auszugleichen hatte. Seit 
lange waren die Franzoſen im Kirchenſtaate beſchimpft, 
auch eine Menge von ihnen auf Befehl des Papſtes 
verhaftet worden, und zwar blos wegen ihrer Mei— 
nungen. Es hatten paͤpſtliche Unterthanen den fran— 
zöfifchen Geſchaͤftstraͤger Baſſeville ermordet, ohne daß 
die Moͤrder beſtraft oder nur aufgeſucht worden waͤren. 

In Folge alles dieſes Unrechts, das um ſo ernſter 
genommen wurde, wie man leicht denken kann, da 
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der Schuldige vom Gluͤcke nicht beguͤnſtigt war, wurde 
vorlaͤufig zu Bologna feſtgeſetzt: Seine Heiligkeit ſen— 
det moͤglichſt ſchnell einen Bevollmächtigten nach Pa— 
ris, um mit dem Direktorium eine anſtaͤndige Aus— 
gleichung zu treffen, und die Familie des ungluͤcklichen 
Baſſeville zu entſchaͤdigen. Die Haͤfen des Kirchen— 
ſtaats ſind den Fahrzeugen der mit der Republik Krieg 
führenden Mächte verſchloſſen. Die franzoͤſiſche Armee 
haͤlt die Legationen Bologna und Ferrara beſetzt, und 
die Feſtung Ankona öffnet ihr ſogleich ihre Thore. 
Seine Heiligkeit uͤberlaͤßt der Republik hundert Ge— 
maͤlde oder andere Kunſtgegenſtaͤnde und fuͤnfhundert 
Manuſcripte, nach der Wahl der zur Uebernahme be— 
ſtimmten Kommiſſaͤre. Der Papſt zahlt an Frankreich 
einundzwanzig Millionen turoniſche Livres, wovon 
funfzehn Millionen in Metall, gleichviel ob gemuͤnzt 
oder nicht, und ſechs Millionen in Waaren, welche 
die franzoͤſiſchen Kommiſſaͤre bezeichnen werden. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Summe unabhaͤngig 
von den Kontributionen iſt, die zum Unterhalte der 
franzoͤſiſchen Armee noͤthig geweſen find und noch fein 
werden. 

Wie man ſieht, kam es dem Statthalter Chriſti 
theuer zu ſtehen, ſich in die politiſchen Haͤndel dieſer 
Welt gemiſcht zu haben. Der Papſt, der durchaus 
den weltlichen Souverain machen wollte, ließ ſich aber 
dieſe beſchwerliche Lektion nicht einmal zur Warnung 
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fpäter den Frieden von Tolentino mit noch härtern 
Opfern erkaufen. 

Waͤhrend ſo Bonaparte die Zahl he Feinde der 
Republik durch Siege und Traktate verminderte, ſpan— 
nen andere Generale, an den Ufern des Rheins, ſtraf— 
bare Raͤnke an, und ſannen auf Verrath. Den 30. 
December wurde, auf Pichegru's Vorſchlag, zwiſchen 
den Oeſtreichern und den Unſern ein Waffenſtillſtand 
abgeſchloſſen. Der treuloſe Pichegru hatte naͤmlich 
Ruhe noͤthig, um ſeine Unterhandlungen mit dem 
Prinzen Condé fortſetzen zu koͤnnen. Im Juni, als 
der Verraͤther den Augenblick zur Ausfuͤhrung ſeines 
ſchaͤndlichen, lange vorbereiteten Werks guͤnſtig hielt, 
ließ er heimlich den Feldmarſchall Wurmſer benach— 
richtigen, daß die Feindſeligkeiten wieder beginnen koͤnn— 
ten. Indeß wurden Pichegru's Abſichten durch den 
Verdacht vereitelt, den das Direktorium, auf den Be— 
richt mehrerer geheimen Agenten, in Bezug auf die 
Treue des Generals gefaßt hatte. Er wurde nach 
Paris verlangt und begab ſich mit der Zuverſicht da— 
hin, die alle geſchickte und entſchloſſene Intrigans zu 
heucheln wiſſen. Demungeachtet, und ſelbſt waͤhrend 
der Dauer der Feſte, die ihm der Conſeil des Luxem— 
bourg gab, ſah ſich der Kommandant der Rhein- und 
Moſelarmee genöthigt, feine Entlaſſung zu nehmen. 
Weil er aber wußte, daß Moreau ſein Nachfolger 
wurde, ſo ſchrieb er an den Erzherzog Karl: 

„Ich habe die Ehre, Eurer Hoheit zu verſichern, 
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daß ich bald in Straßburg eintreffen und dem Gene— 
rale Moreau, meinem Nachfolger im Kommando, alle 
zur Ausführung des beſchloſſenen Plans noͤthige Nach— 
weiſungen und Inſtruktionen geben werde. Eure Hoheit 
kann die Operation Ihrer Armee darnach einrichten!).“ 


Die Feindſeligkeiten am Rhein wurden am 4. Juni 
durch die Schlacht bei Altenkirchen wieder eroͤffnet, wo 
die Oeſtreicher einen bedeutenden Verluſt gegen Jour— 
dan erlitten. 


Vielleicht konnte Pichegru nicht Zeit genug ſeinem 
Nachfolger die noͤthigen Nachweiſungen und Inſtruk— 
tionen geben; denn ſtatt mit den Feinden gemeinſame 
Sache zu machen, erzwang Moreau vom 24. zum 
25. Juni den Rheinuͤbergang bei Kehl, wozu vielleicht 
die hohe Einſicht und beſonnene Tapferkeit des Gene⸗ 
rals Deſaix das Meiſte beitrug. Der Erzherzog Karl, 
den ohne Zweifel Pichegru's Verſprechungen nichts 
weniger, als ſo kuͤhne Thaten erwarten ließen, nahm 
in ſeiner Betroffenheit eine fehlerhafte Stellung bei 
Raſtadt, wo er am 5. Juli von Moreau angegriffen 
und geſchlagen wurde. 


Waͤhrend der Unterhandlungen Pichegru's mit 
Conde hatte ſich Ludwig XVIII. zum Corps dieſes 


) Man fand dies Schreiben nebſt andern Papieren in einem 
öſtreichiſchen Bagagewagen. Den ganzen Fund erhielt das Direk— 
torium ſpäter von Morcau ausgeliefert, 
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Prinzen begeben, und hielt einſtweilen Revuͤe uͤber die 
ſogenannten Regimenter von Auvergne, Rouergue, 
Royal-Comtois, Royal-Rouſſillon, Piemont, Tou⸗ 
raine, Royal-Cravate, uͤber die Dragoner der Koͤnigin, 
das Regiment des Dauphins und das Regiment Co— 
lonel-General, die aber alle zuſammen, Infanterie 
und Kavallerie, etwa fuͤnfhundert Mann ſtark waren. 
Seine Majeſtaͤt laͤchelte ſo huldvoll, wie ein General 
des olympiſchen Circus, wuͤnſchte Dem Gluͤck, ſprach 
Jenem Muth zu, und belohnte uͤberhaupt alle Welt 
mit Worten. Die Tambours wirbelten, die Kanonen 
donnerten und die benachbarten Echos wiederholten den 
Ruf: „Es lebe der Koͤnig!“ 

Zwei bis drei Tage ſahen die Oeſtreicher das mit 
an; allein hierauf erſuchten ſie ſeine Majeſtaͤt ziemlich 
beſtimmt, keinen unnuͤtzen Laͤrm mit Dero Kanonen 
zu machen. Ludwig ſah ſich plotzlich wieder in eine 
herbe Wirklichkeit verſetzt, die noch herber wurde, als 
er einen Brief von Wien erhielt, der mit gewaltſamen 
Mitteln drohte, wenn er ſich nicht augenblicklich vom 
Rheine entferne. Ludwig XVIII., aus Furcht, wie 
man ihm unter der Hand zu wiſſen gethan, nach 
Ungarn oder gar nach Siebenbuͤrgen abgefuͤhrt zu wer— 
den, verließ die ſogenannte Armee der Prinzen und 
traf Anſtalten, nach dem noͤrdlichen Deutſchland ab— 
zugehen. i 

Man ſieht hieraus, daß die verbuͤndeten Maͤchte 
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keineswegs auf Reſtauration der Bourbons dachten. 
Hören wir jetzt, was zu Wien vorging, waͤhrend Lud— 
wig XVIII. von den Ufern des Rheins vertrieben 
wurde. — Ich glaube ſchon an ſeinem Orte geſagt 
zu haben, daß das oſtreichiſche Kabinet ſich lange ſehr 
gleichguͤltig gegen die Ungluͤcklichen des Tempels be— 
wies, und als die Bourbons von Neapel und Madrid 
bei den kaiſerlichen Miniſtern auf ein thätigeres Ein— 
ſchreiten zur Auswechſelung von Marie Thereſie von 
Frankreich antrugen, gaben jene Staatsmaͤnner nach— 
laͤſſig zur Antwort: 

„Was nuͤtzt uns die Befreiung der Prinzeſſin.“ 

Spaͤter fand man aber doch, daß die Befreiung von 
Madame nuͤtzen koͤnne, und daher kam die Auswechſe— 
lung von 1795. Die klugen Politiker Wiens moch— 
ten wohl denken: 

Bella gerant alii, tu, felix Austria, nube; 
Quae dat Mars aliis, dat tibi regna Venus. 
(Andere moͤgen Krieg fuͤhren, Du, gluͤckliches 

Oeſtreich, heirathe; die Reiche, welche Andern Mars 
gibt, bringt Venus Dir als Morgengabe.) 

Sobald ſich die Prinzeſſin in Wien befand, theilte 
ihr die Kaiſerin den Plan des Hofs mit, ſie an den 
Erzherzog Karl zu verheirathen. Marie Thereſe wei— 
gerte ſich, und zwar weil ſie ihrem Vater verſprochen 
habe, den Herzog von Angouleme zu heirathen, an 
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den ſie uͤbrigens auch ihre Neigung von Kindheit an 
gefeſſelt. 

Die Behauptung, daß ſie die Kaiſerin hierauf 
aͤußerſt ſtreng behandelt, und ihr ſogar einſtmals im 
Zorne eine ihrer blonden Locken ausgeriſſen habe, 
ſcheint noch der Beſtaͤtigung zu beduͤrfen. 

Der wiener Hof ließ nun an Ludwig XVIII. 
folgende Note gelangen: 

„Elſaß, Lothringen, Burgund und die Franche— 
Comté gehoͤren Madame, als einziger Erbin des Koͤ— 
nigs, ihres Vaters. Verzichtet der Graf von Lille in 
feinem und der übrigen franzöfifchen Prinzen Namen 
auf alle Rechte an dieſen Provinzen, ſo wird das 
wiener Kabinet ihn als Ludwig XVIII., Koͤnig von 
Frankreich und Navarra, anerkennen. Gibt ferner der 
Graf ſeine Zuſtimmung zu der Heirath des Erzherzogs 
Karl mit Madame, ſo wird daſſelbe Kabinet ihn aus 
allen Kraͤften unterſtuͤtzen, damit er den Thron beſtei— 
gen koͤnne.“ 

Ludwig XVIII. erwiederte hierauf: 

„Ich kann die verlangten Provinzen nicht ab— 
treten, auch wuͤrde deren Abtretung nichts nuͤtzen, wie 
das Beiſpiel Franz I. beweiſt. Was aber die Heirath 
des Erzherzogs Karl mit meiner Nichte betrifft, ſo 
kann ich nicht darein willigen, weil Madame in der 
letzten Zuſammenkunft des Koͤnigs, meines Bruders, 
mit ſeiner Familie ihm verſprochen, keinen Andern, 
wie ihren Vetter, den Herzog von Angouléme, zu 
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heirathen. Dies Verſprechen ift heilig und darf nicht 
verletzt werden).“ 

Ohne Zweifel wurden in Folge dieſer Antwort 
die weiter oben erwaͤhnten, ſtrengen Maßregeln gegen 
Ludwig XVIII. ergriffen. Noch eine ernſtere That— 
ſache, deren Grund aber zu wenig bekannt geworden, 
als daß man ſie fuͤr eine Folge dieſer feindſeligen 
Stimmung halten koͤnnte, will ich hier mittheilen. 

Den 18. Juli 1796 wurde Ludwig XVIII., auf 
dem Wege nach Dillingen in Schwaben, durch einen 
Schuß verwundet, der von einer Hand kam, die nicht 
zu entdecken war. Die Wunde hatte indeß nicht viel 
zu bedeuten, und hinderte Ludwig nicht, ſeine Reiſe 
fortzuſetzen. 

Den 25. Juli hatten die Oeſtreicher Stuttgart 
der Rhein- und Moſelarmee uͤberlaſſen muͤſſen, waͤh— 
rend die Sambre- und Maasarmee Wuͤrzburg eroberte 
und Jourdan fein Hauptquartier zu, Bamberg nahm. 
Der oͤſtreichiſche General Wurmſer eilte jetzt mit 60,000 
Mann vom Rheine dem bis Tyrol zuruͤckgedraͤngten 
Beaulieu zu Huͤlfe, und bald ſtanden der franzoͤſiſchen 


) Alles berechtigt, zu glauben, daß dies angebliche Ver— 
ſprechen nur ein Mittel war, den Plänen des wiener Hofs aus» 
zuweichen. Dann müßte man aber auch annehmen, daß Marie 
Thereſe, die ebenfalls auf den Grund jenes mehrerwähnten Ver— 
ſprechens den Erzherzog abwies, dies in Folge einer Inſinuation 
ihres Onkels gethan. 
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Armee von Italien, die kaum 40,000 Mann zaͤhlte, 
100,000 Oeſtreicher gegenuͤber. Die Unſern rettete 
dies Mal die faſt unglaubliche Verblendung der Feinde; 
ſie theilten ſich naͤmlich, und kaum war dieſer unge— 
heuere Fehler begangen, ſo griff der gewandte Sieger 
von Lodi ein oͤſtreichiſches Corps bei Salo an, warf es 
zuruͤck, triumphirte bei Lonato abermals uͤber daſſelbe 
und noͤthigte es, nach der beruͤhmten Schlacht bei 
Caſtiglione (den 5. Auguſt) in Tyrol ſein Heil zu 
ſuchen. Dieſe Reihe von Siegen erhielt von den 
Soldaten den Namen des fuͤnftaͤgigen Feldzugs; ſeine 
Trophäen beſtanden in 20,000 Gefangenen, 50 Ka— 
nonen und mehrern Fahnen. Wurmfer hatte ſich nach 
Mantua geworfen, dem letzten Zufluchtsorte der kaiſer— 
lichen Truppen in Italien. Bonaparte, dem das 
Direktorium immer Verſtaͤrkungen verſprach, aber nie 
ſandte, hatte nur noch 33,000 Mann unter den 
Waffen, als Alvinzy mit 45,000 Mann zum Ent⸗ 
ſatze von Mantua nahte. Der General, der noch keine 
Niederlage erlitten, ging deſſenungeachtet uͤber die Etſch, 
und lieferte den 15., 16. und 17. November die blu— 
tige Schlacht bei Arcole, wo der Widerſtand fo hart— 
naͤckig und alfo der Sieg um fo ruhmvoller war. 
Bonaparte verlor hier einen ſeiner Adjutanten, jenen 
Muiron, dem der Marſchallsſtab und vielleicht ein 
Zepter beſchieden waren. 

„Als ich mich Arcole naͤherte,“ ſagt Napoleon 
ſelbſt in ſeinen Memoiren, „fing Muiron mit ſeinem 
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Körper eine Granate auf, die mich getroffen hätte, 
Er fiel todt zu meinen Fuͤßen nieder und ſein Blut 
ſpritzte mir ins Geſicht.“ 

Zu Arcole alſo, wie auch mehrere Geſchichtſchrei— 
ber ſchon berichtet, fand der wackere Muiron ſeinen 
Tod, und nicht bei Lonato, wie die Herzogin von 
Abrantes irrig angibt. Hat es daher mit dem etwas 
romantiſchen Traume, den ſie erzaͤhlt, ſeine Richtig— 
keit, ſo muß er in der Nacht vor der Schlacht bei 
Arcole ſtattgefunden haben. Indeß bin ich zu glau— 
ben geneigt, daß Junot, von Brutus Traume vor der 
Schlacht bei Philippi inſpirirt, ſeiner Frau nur eine 
Unterhaltung verſchaffen wollte. In dieſem Falle 
koͤnnte man ſagen: Si non è vero ben & trovato. 

Bonaparte, tapfer wie ein Paladin des zwoͤlften 
Jahrhunderts, war auch nicht weniger verliebt. Kaum 
hatte er daher ſeinen Degen von Arcole in die Scheide 
geſteckt, als er die Feder ergriff, um der zu ſchreiben, 
die er noch vor Ablauf der leidenſchaftlichen Periode 
hatte verlaſſen muͤſſen, wo man mit dem beſten Glau— 
ben von der Welt eine Ewigkeit von Zärtlichkeit be⸗ 
ginnt. 

br Endlich, meine angebetete Joſephine,“ ſchrieb 
der Obergeneral, „bin ich mir wiedergegeben; der Tod 
iſt mir nicht mehr vor Augen, und Ehre und Ruhm 
ſind in meinem Herzen. In acht Tagen haben wir 
Mantua, und bald werde ich in Deine Arme eilen, 
um Dir tauſend Beweiſe meiner gluͤhenden Liebe zu 
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geben. Eugen und Hortenfe haben mir gefchrieben ; 
fie find allerliebſte Kinder. 


Ä „Adieu, meine angebetete Joſephine, und denke 
öfters an mich. Gewiß wird Dein Herz nie gegen 
Deinen Achilles erkalten; ſtets wirſt Du mich lieben, 
wie ich immer Dein zaͤrtlicher Freund ſein werde. Der 
Tod allein kann eine Verbindung trennen, die zwei 
gleichfuͤhlende Herzen ſchloſſen u. ſ. w.“ 


Dieſes Schreiben eines Generals, der wie Alexan— 
der und Caͤſar zu ſiegen wußte, beweiſt, daß er ſeine 
Frau mit der ganzen Aufrichtigkeit eines Sekundaners 
liebte. Die Damen des großen Lever von Barras er— 
goͤtzten ſich ſehr Uber dieſen feurigen Liebesbrief, den 
Joſephine in einer Anwandlung von Stolz, die ſie 
haͤtte unterdruͤcken ſollen, jenen boshaften Schoͤnheiten 
mitgetheilt hatte. Frau von Stael hauptſaͤchlich wuͤrzte 
ihre ſcherzhaften Bemerkungen mit dem attiſchen Salze 
einer Kritik, die nicht immer ohne Bosheit war. 

„Armer Achilles,“ ſprach fie, „mußteſt Du fo 
ſchnell Deine Briſeis verlieren? Wahrhaftig, meine 
Herrn Direktoren, Sie waren ſehr grauſam! Ein Ho= 
nigmond, der nur begonnen, und waͤhrend der Abwe— 
ſenheit des Gatten noch zunimmt!“ 

Frau von Stael hatte Bonaparte, den fie doch 
kaum kannte, viele und lange Briefe geſchrieben, ſobald 
ſich der Sieg für ihn erflärte, die aber der General 
fortwährend unbeantwortet ließ. Alſo ſpornte Eifer: 
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ſucht den Witz der beruͤhmten Frau, und dieſe Leiden— 
ſchaft zeigte ſich nie wohlwollend. 

„Ein Irrthum des Geſchicks,“ hieß es in einem 
der Briefe der Baronin an Bonaparte, „gab Ihnen 
die ſanfte, ruhige Joſephine zur Gattin. Sie bedurf— 
ten einer feurigen Seele, wie die meinige, welche die 
Natur ohne Zweifel fuͤr einen Helden, wie Sie, be— 
ſtimmte.“ 

Als Napoleon erſter Konſul geworden, wußte die 
beharrliche Baronin doch Zutritt bei ihm zu erhalten. 
Sie kam nun aber ſo oft, daß Bonaparte, um ſie 
auf ihre unanſtaͤndige Zudringlichfeit aufmerkſam zu 
machen, ihr eines Tags ſagen ließ, er waͤre noch nicht 
ordentlich angekleidet. 

„Das thut nichts,“ gab Frau von Stael mit 
Emphaſe zur Antwort; „das Genie hat kein Ge— 
ſchlecht.“ 

Ich weiß nicht, ob bei den ſo dringend geforder— 
ten Zuſammenkuͤnften das Genie ſich etwas an ſein 
Geſchlecht erinnerte, das es in einem ſehr hohen Grade 
beſaß; allein man kann vermuthen, daß ſich, wenn 
Bonaparte den Einfall gehabt, die leicht entzuͤndliche 
Baronin zur Mitarbeiterin in einem Fache anzuneh— 
men, aͤhnlich dem, worin ſich ihr Saint-Simon an— 
geboten, das beruͤhmte Paar ſehr gut verſtanden ha— 
ben wuͤrde. R 

Die franzoͤſiſchen Armeen des Rheins, ohne gerade 
den wunderbaren Erfolgen unſerer italieniſchen Legionen 
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gleich zu kommen, kaͤmpften doch auch ruhmvoll, und 
oͤfters gluͤcklich. Moreau behauptete ſich gegen den Erz— 
herzog Karl; allein Jourdan mußte nach der Schlacht 
bei Neumark, am 24. Auguſt, den Ruͤckzug antreten, 
der von den uͤbelſten Folgen geweſen waͤre, haͤtte Berna— 
dotte nicht den Feinden einen unbeſiegbaren Widerſtand 
entgegen zu ſetzen gewußt. 

„Der Verluſt,“ ſagt ein royaliſtiſcher Schrift 
ſteller, „den die franzoͤſiſche Armee bei Neumark er— 
litt, muß großentheils den Bewegungen zugeſchrieben 
werden, die der Erzherzog Karl in Folge der Einver— 
ſtaͤndniſſe Moreau's mit Ludwig XVIII. und dem 
Prinzen Conds und der Verſicherungen dieſes Generals, 
die Operationen der Oeſtreicher nach Kraͤften zu unter— 
ſtuͤtzen, gewagt hatte ).“ | 

Moreau folgte alfo 1796 den krummen Pfaden 
des Verraths, waͤhrend Bernadotte der Republik mit 
eben ſo viel Treue, als Talent diente, und Beide ſollten 
auf dieſen fo verſchiedenen Bahnen bleiben. Gleich— 
wohl ruͤhmt man noch immer in unſern Tagen den 
edlen Charakter Moreau's, ohne auf ſeine ſtrafbaren 
Intriken von 1796 zu achten, und ohne es ihm ſelbſt 
zum Vorwurfe zu machen, daß er 1813 in ruſſiſcher 
Uniform ſtarb. 

Jourdan wandte ſic unkluger Weiſe nach Wuͤrz— 

) Geſchichte Frankreichs vom Abbe Montgaillard, B. 4, 
S. 464. 


ha har 


burg, wo ihm der Erzherzog Karl einen neuen Ver— 
luſt zufuͤgte. Auf dieſem Ruͤckzuge, den Carnot mit 
mehr Nachſicht, als Ueberlegung klug genannt, verlor 
die Republik den General Marceau, einen ihrer juͤng— 
ſten, tapferſten und tugendhafteſten Offiziere. Ich bin 
meinen Leſern einiges Naͤhere uͤber dieſen Mann ſchul— 
dig, den Byron einen Helden nannte. 

Marceau, dem ſeine Mutter abgeneigt war, nahm 
ſehr jung Dienſte im Regimente Royal-Piémont. In 
Ermangelung der muͤtterlichen Liebe hatte ſeine Kind— 
heit eine zaͤrtliche und aufgeklaͤrte Schweſter zur Fuͤhre— 
rin, der er alle Vorzuͤge ſeines Charakters verdankte, 
und die auch ſpaͤter, in den Jahren, wo die noch un— 
geprüfte Tugend fo leicht der Verführung unterliegt, 
ſeine Vertraute, ſeine Rathgeberin, ja ſein Schutz blieb. 

Im Jahre 1789 war Marceau kaum Offizier, 
aber ſeine Kenntniſſe und das maͤchtige Treibwerk der 
Revolution hoben ihn ſchnell empor. Bekanntlich kom— 
mandirte er Anfangs in der Vendée als General und 
dann als Obergeneral. In dieſe letztere Zeit ſeiner 
Laufbahn im Weſten faͤllt die Epiſode mit Blanka von 
Beaulieu, welche Maler und Romanſchreiber benutzt 
und ausgeſchmuͤckt haben *). | 


) Herr Parent-Marceau, der Schwager des Generals Mar- 
ceau, hat dieſe Dichtungen widerlegt, die ohnedies Jeder für das 
gehalten hätte, was fie find, um, wie er ſich ausdrückt, die Uneigen— 
nützigkeit des Generals in das gehörige Licht zu ſtellen. Dieſe gute Ab— 
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Blanka, achtzehn Jahre alt, war mit den Waffen 
in der Hand mit mehreren Vendsekaͤmpfern gefangen 
worden, und nahe daran, von den wuͤthenden Solda— 
ten getödtet zu werden, als Marceau mit dem Rufe 
herbeieilte: 

„Franzoſen, wir fechten, morden aber keine 
Frauen.“ Damit befreite er ſie aus der Gewalt der 
Soldaten und uͤbergab ſie ſicheren Leuten. 

Nach beendigtem Treffen ließ der General, auf den 
Rath einiger Magiſtratsperſonen des Landes, Blanka zu 
einem alten Dorfpfarrer bringen, und ſah ſie nicht 
wieder. Nach der Verſicherung ſeines Schwagers wußte 
er nicht einmal den Namen des Maͤdchens. Blanka 
von Beaulieu, fuͤr den Augenblick gerettet, mußte aber 
doch durch Henkershand ſterben, und Marceau ſelbſt 
waͤre beinahe wegen ſeiner Menſchlichkeit gegen die 
junge Vendéerin auf das Schaffot geſtiegen. Da 
hierbei durchaus keine Liebe im Spiele war, ſo erhaͤlt 
das Benehmen des Generals den vollen Werth einer 
edlen Handlung, die er mit ſeinem Kopfe bezahlen konnte. 

Marceau erfuhr Blanka's Tod, indem er eine 
kleine Uhr empfing, die ſie ihrem Retter vor ihrem 
Ende vermacht hatte. Seine Thraͤnen hatten aber kei— 
neswegs Erinnerungen der Liebe zum Grunde. 


ſicht will ich unterftügen, und theile daher jene Epiſode aus dem 
Bendde- Kriege hier jo mit, wie fie mir Herr Parent-Marceau 
berichtet hat. 


„Als ich die junge Vendséerin rettete,“ ſchrieb 
er an ſeine Schweſter, „dachte ich an Dich. Viel— 
leicht,“ ſprach ich zu mir ſelbſt, „hat ſie auch einen 
Bruder, der ſie verehrt.“ 

Marceau gehörte nicht allein zu den tapferſten 
Kriegern einer an Heroismus reichen Epoche, ſondern 
beſaß auch alle die Tugenden, welche gefuͤhlvollen, edlen 
Seelen charakteriſtiſch ſind. Als er zum letzten Male 
von ſeinem Schwager Abſchied nahm, aͤußerte er, viel— 
leicht im Vorgefuͤhle ſeines nahen Todes: 

„Mein Leben iſt jeden Augenblick in Gefahr, und 
bald kann der Tod uns trennen. Ich verlange nicht 
erſt von Ihnen, meine wuͤrdige Schweſter gluͤcklich zu 
machen, da ich weiß, daß Ihr Herz nichts ſehnlicher 
wuͤnſcht; alſo kann ich nur von mir zu Ihnen reden. 
Verſprechen Sie mir, Ihrem Namen den Ihrer theuern 
Gattin, der auch der meinige iſt, beizufuͤgen, damit 
ich wenigſtens, ſollte ich den Tod finden, den Troſt 
habe, daß Sie mich nie vergeſſen werden. So oft 
Sie ſich naͤmlich dann unterzeichnen, haben Sie das 
Andenken Ihres jungen Freundes vor Augen.“ 

Parent- Marceau, ein ehemaliges Konventsmit— 
glied, von dem ich, wie ſchon erwaͤhnt, dieſe Einzeln— 
heiten habe, machte es ſich zur Pflicht, den Wunſch 
des Helden zu erfuͤllen. 

Marceau hatte Memoiren begonnen, die er aber 
nicht vollenden konnte, und die ſich nebſt den Briefen 
des Generals an feine Schweſter und die Gräfin 
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Agathe von Chateaugiron, feine Verlobte, in den Haͤn— 
den ſeines Schwagers befinden. Was koͤnnte man 
dem Publikum Schoͤneres geben, als dieſe Erguͤſſe einer 
Seele, die eben ſo mild und edel in ihren vertrauten 
Mittheilungen, als großmuͤthig auf dem e 
felde war. 

Die Feinde ehrten Marceau's Andenken, indem 
ſie ihn zu Koblenz beſtatten, und auf ſein Grab die 
Inſchrift ſetzen ließen: 

Hic cineres, ubique nomen. 

(Den Namen deſſen, der hier ruht, kennt Jeder— 
mann.) 

Die Einwohner von Chartres errichteten ihrem 
wackern Landsmanne zu Ehren ein Monument, deſſen 
Seiten mit ſeinem Lobe bedeckt ſind, und gaben dem 
Platze, wo das Denkmal errichtet war, Marceau's 
Namen. Waͤhrend der Reſtauration ließ der Praͤfekt 
Breteuil jenen ruhmvollen Namen durch einen andern 
erſetzen, und den Platz den Kraͤuterplatz nennen. Hof— 
fentlich wird ſeit 1830 Marceau wieder die Oberhand 
uͤber Gemuͤße und Heu erhalten haben. 

Waͤhrend dieſer tapfere Krieger bei der Armee der 
Sambre und Maas fiel, begann die Rhein- und 
Moſelarmee unter Moreau den ſo geruͤhmten Ruͤckzug, 
dem aber mancherlei Entdeckungen waͤhrend vierzig Jah— 
ren und namentlich die Indiskretion Ludwigs XVIII. 
viel von ſeinem Glanze genommen haben. Bemerkt 
muß werden, daß Moreau ſelbſt, der uͤbrigens ſo reich 
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an Thaten und Erfolgen war, ſtets verlegen wurde, 
wenn Jemand ein Geſpraͤch uͤber ſeinen unvergeßlichen 
Ruͤckzug mit ihm begann. Dieſe Thatſache kann ich 
garantiren, weil ich ſelbſt mehrmals Zeuge davon war. 
Bei Gelegenheit der Trophaͤen, die Bonaparte 
durch Junot und Murat zu Ende von 1796 nach 
Paris ſandte, zeigten ſich die Damen vom Hofe des 
Direktoriums ſehr empfindſam gegen dieſe jungen Offi— 
ziere in der glaͤnzenden Huſarenuniform, die damals 
bei den Schoͤnen nicht weniger beliebt war, wie jetzt. 
Nach Murat's Ruͤckkehr zur Armee von Italien 
fand ſich, daß er ohne Bonaparte's Zuthun zum Bri— 
gadegeneral ernannt worden. Ich weiß nicht, ob 
Achilles dachte, daß Briſeis zum Avancement ſeines 
Patroklus beigetragen; allein Madame Bonaparte em— 
pfing ſeitdem lange Briefe voller Vorwuͤrfe, die ſie 
beſtimmten, nach Mailand, zu einem Rendezvous mit 
ihrem Gatten abzureiſen. Schwerlich duͤrfte die rei— 
zende Joſephine von einem ſehr weit getriebenen Leicht— 
ſinne, deſſen man ſie ſchon waͤhrend ihrer erſten Ehe 
ganz laut beſchuldigte, frei zu ſprechen ſein; indeß war 
ſie zu ſchoͤn, um nicht viele Feinde zu haben. Daher 
will ich auch keineswegs folgende Anektode verbuͤrgen, 
welche Frau von Abrantes in ihren Memoiren erzaͤhlt, 
die aber allerdings, jedoch mit einigen Abweichungen, 
das Geſpraͤch des Lagers war, als ich zu Ende des 
Jahres VI. bei der italieniſchen Armee ankam. 
Murat lud naͤmlich nach ſeiner Ruͤckkehr zur 
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Armee eine Anzahl Offiziere feiner Bekanntſchaft zum 
Fruͤhſtuͤcke ein. Am Ende des Mahles begann er zu 
ſeinen Kameraden: 

„Nun ſollen Sie einen Punſch haben, wie Sie 
ihn in Ihrem Leben nicht beſſer getrunken. Ich habe 
ihn von einer allerliebſten Kreolin bereiten lernen, und 
er wuͤrde Ihnen noch viel beſſer ſchmecken, wenn Sie 
alle Einzelnheiten meines Unterrichts wuͤßten.“ 

Nachdem ſich Murat die noͤthigen Ingredienzien 
hatte bringen laſſen, nahm er ein ſehr artiges Geraͤth, 
um den Saft der Citronen auszupreſſen, und bereitete 
ſeinen Punſch, deſſen Trefflichkeit bald der Appetit der 
Säfte hinlaͤnglich bewies. 

Murat kam ſodann wieder auf feine ſchoͤne Lehre— 
rin, und erzaͤhlte, wie es ſcheint, Details daruͤber, die 
ſehr maleriſch zu nennen waren, ſelbſt in einer Geſell— 
ſchaft von Huſarenoffizieren. Man mußte glauben, 
daß die fragliche Dame einen ganzen Tag zu ihrem 
Unterrichte gebraucht. Ploͤtzlich ergriff ein junger Offi— 
zier das Geraͤth zum Ausdruͤcken der Citronen. 

„Ach!“ rief er, „ich ſehe hier eine Chiffre, die 
uns ohne Zweifel das Geheimniß vollends verrathen 
wird. Wahrhaftig! ein B. — Wir wollen doch zu 
ergaͤnzen ſuchen; dem B folgt gewoͤhnlich ein Vokal — 
Bo, denke ich; dann kommt ein Konſonant, und ſo 
hätten wir etwa Bon — Bona — —“ 

Murat brachte den indiskreten Plauderer zum 
Schweigen und nahm ihm das Geraͤth aus der Hand. 
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Die Entdeckung war aber ſchon zu weit gediehen, als 
daß der Obergeneral nichts davon haͤtte erfahren ſollen. 
Anfangs wollte er Murat zur Rede ſtellen; allein die 
Klugheit ließ ihn bald darauf verzichten. 

Wie erwaͤhnt, machte dies Abentheuer bei der 
Armee von Italien Aufſehen; allein die Erzaͤhlung der 
Herzogin von Abrantes enthaͤlt Umſtaͤnde, von denen 
ich damals nichts hoͤrte. Z. B. ſprach man weder 
von der Chiffre, noch von dem geiſtreichen Buchſtabi— 
ren des indiskreten Offiziers, und, wie geſagt, Joſephine 
war ſehr huͤbſch, und man kann einer huͤbſchen Frau, 
wenn ſie von einer Andern ſpricht, ſchon etwas miß— 
trauen. 

Das Ende von 1796 zeichnete ſich durch verſchie— 
dene Ereigniſſe von hoher Wichtigkeit aus, die ich hier 
kurz erwaͤhnen will. Die Generale Hoche und Hedou— 
ville vollendeten die Pacifikation der Vendée, und in 
Folge einer im Auguſt zwiſchen Frankreich und Spa— 
nien abgeſchloſſenen Offenſiv- und Defenſivalliance er— 
klaͤrte letztere Macht den 8. Oktober an England den 
Krieg. 5 

Weniger politiſch war der am 10. Oktober zwi— 
ſchen der franzoͤſiſchen Republik und dem Koͤnige bei— 
der Sicilien abgeſchloſſene Vertrag. Wenn ich ſagte 
„dem Koͤnige,“ ſo geſchah es nur des Gebrauchs we— 
gen, denn die Koͤnigin Marie Karoline regierte unend— 
lich mehr, als Ferdinand IV. Dieſe Fuͤrſtin haßte 
aber Frankreich im hoͤchſten Grade, und gab nur zum 


— 4 — 


Frieden ihre Zuftimmung, um dad Eindringen unferer 
Truppen in Neapel zu vermeiden, von dem die republi— 
kaniſche Armee 1796 nur wenige Tagemaͤrſche entfernt 
war. Die Wuth, mit der Marie Karoline und ihr 
Guͤnſtling, der Miniſter Acton, die Freunde der Frei— 
heit in Neapel verfolgten, moͤgen Andere ſchildern; zu 
bedauern iſt nur, daß ein Nelſon und jene ſo rei— 
zende und verfuͤhreriſche Lady Hamilton mit bei jenen 
Graͤueln figurirten. 

Im Oktober, dem an Ereigniſſen reichſten Mo— 
nate von 1796, vertrieben ferner die Korſen die Eng— 
laͤnder von der Inſel und unterwarfen ſich wieder der 
franzöfifchen Regierung. Paoli und Pozzo-di- Borgo 
flüchteten ſich nach London, wo Erſterer 1807 ſtarb. 

Den 17. November 1796 ſtarb Katharine II. 
von Rußland, bekannt unter dem Namen der nordi— 
ſchen Semiramis. Die Talente der Selbſtherrſcherin 
in Bezug auf Geſetzgebung und Regierungskunſt wird 
man aus folgender, wie ich glaube, wenig bekannten 
Anektode beurtheilen koͤnnen. 

Einige Zeit nach dem Tode der Kaiſerin hoͤrte 
ein Franzoſe, der ſich lange in Petersburg aufgehalten, 
in einer Geſellſchaft, wo ich mich auch befand, mit 
ſkeptiſchem Laͤcheln dem Lobe zu, das man dieſer Mo— 
narchin zollte. 

„Ich ſehe wohl,“ begann er endlich, „daß eine 
Menge Irrthuͤmer in Bezug auf die ſelige Kaiſerin in 
Frankreich Glauben gefunden haben, und ich wundere 
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mich um ſo weniger daruͤber, da man ſelbſt an den 
Ufern der Newa feſt daran glaubt. Katharine II. war 
ſtets der Meinung, daß taͤuſchen regieren heiße, und 
hierin iſt der Grund zu ſuchen, daß ſie Alles anwandte, 
ſich in Europa einen gewaltigen Ruf zu verſchaffen, 
und auch wirklich verſchaffte. Es iſt ihr das in einem 
hohen Grade gegluͤckt, indem ſie ſelbſt mehrere ausge— 
zeichnete Schriftſteller und Philoſophen taͤuſchte. Die 
Wahrheit kommt indeß ſtets, fruͤher oder ſpaͤter, an den 
Tag, und Sie ſollen jetzt hoͤren, wie der ſo hun 
Kodex der Kaiſerin entſtand. 

„Mehrere Franzoſen, die ſich vor einigen Jahren 
in Petersburg befanden, waren neugierig, jenes Geſetz— 
buch naͤher kennen zu lernen, und begaben ſich deßhalb 
nach der Kanzlei, wo man ihnen das Original des 
Kodex, ruſſiſch und franzoͤſiſch, von der Kaiſerin eigen— 
haͤndig geſchrieben, zeigte. Die Franzoſen glaubten 
Auszuͤge und Nachahmungen franzoͤſiſcher und engli— 
ſcher Schriftſteller darin zu bemerken, und um ſich 
noch mehr Aufklaͤrung zu verſchaffen, ging einer der 
Herren, ein Diplomat, zu einem Buchhaͤndler ſeiner 
Nation, der ſchon lange in Petersburg anſaͤſſig war, 
und den man, wie es hieß, bei Fertigung des famoͤſen 
Kodex mit gebraucht hatte. Hier erfuhren ſie denn, 
daß eine gewiſſe Anzahl Kompilatoren mehrere Jahre 
damit beſchaͤftigt geweſen, die Geſetze aus den beſten 
engliſchen und franzoͤſiſchen Quellen zuſammenzutragen. 
Unſere Landsleute lachten ſehr uͤber die Geſetzgeberin 
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Katharine, geſtanden aber einmuͤthig, daß die Eitelkeit 
der Kaiſerin einen großen Sieg uͤber ihre Geduld 
davongetragen, indem ſie mit ihrer erlauchten Hand 
dieſe enorme Maſſe kopirte. 

Da Katharine weiter nichts beſaß, um ihr Volk 
zu regieren, als dieſe Kompilation fremdartiger Ele- 
mente, ſo ſcheint es mir, daß ſie die Philoſophen und 
Geſetzgeber, die nach Rußland kamen, um ihr ihre 
Dienſte anzubieten, nicht ſo ohne Weiteres haͤtte zuruͤck— 
weiſen ſollen. Indeß hatte man ihr ſo oft geſagt, ſie 
regiere glaͤnzend und weiſe, daß ſie, im vollen Ver— 
trauen darauf, am Ende Niemand mehr hoͤren mochte. 
In Bezug auf dieſen ausſchließenden Willen der Selbſt— 
herrſcherin gab ihr eines Tages der Prinz von Ligne 
zur Antwort, als ſie von dem großen Einfluſſe ihres 
Kabinets in Europa ſprach: 

„Und doch kenne ich keins, was weniger Aus— 
dehnung haͤtte, denn es mißt nur einige Zoll, und geht 
von einem Schlafe bis zum andern und von der Wur— 
zel der Naſe bis zum Scheitel.“ 

Das Jahr 1796 ſchloß eine Expedition, die das 
politiſche Uebergewicht Englands fuͤr immer vernichten 
konnte, welche aber jene wackere, doch immer ungluͤck— 
liche Marine ausführen ſollte, die nicht ein einziges 
Mal den Triumphen der Republik und des Kaiſer— 
reichs ſich beigeſellen konnte. Eine Flotte von 17 
Linienſchiffen, 12 Fregatten und ſechs Corvetten, mit 
18,000 Mann Landungstruppen, kommandirt vom 
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Generale Hoche an Bord, hatte unter den Befehlen des 
Viceadmirals Morard de Galles den Hafen von Breſt 
am 16. December verlaſſen. Dieſe Expedition ſollte 
einen eben in Irland ausgebrochenen Aufſtand unter— 
ſtuͤtzen. Mit einem ſo geſchickten Generale, wie Hoche, 
und achtzehntauſend fo muthvollen Soldaten, wie unfre 
Republikaner, die ein Geiſt der Eiferſucht auf das 
Nachbarvolk noch mehr anfeuerte, haͤtte ſich Irland 
wohl der engliſchen Herrſchaft entreißen laſſen. Ein 
Sturm zerſtreute aber die Flotte, und mit ihr ver— 
ſchwand der Embryo der irlaͤndiſchen Freiheit in ſeiner 
ſchwankenden Wiege. 
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Mit meinem literariſchen Bulletin bin ich ziemlich 
zuruͤckgeblieben; ich beginne daher dieſen Abſchnitt mit 
den Neuigkeiten des Theaters und der Literatur. 

In den erſten Monaten von 1797 ſpielte man 
noch haͤufig im Theater der Republik „Epicharis und 
Nero,“ jene Tragoͤdie, die Legoure im Jahre 1794 
ſo viel Lob in den Journalen verſchaffte. Indeß 
machte man es doch dem Dichter zum Vorwurfe, ſein 
Stuͤck mit einer von jenen Orgien begonnen zu haben, 
wie ſie an Nero's Hofe gewoͤhnlich waren. Fuͤr da— 
mals war ein ſolcher Tadel auffallend; indeß gab es 
allerdings noch reine und unverdorbene Seelen, die 
ſogar im Theater der Straße Feydeau verfuͤhrte Schaͤfe— 
rinnen und das Ungluͤck der Claudine des keuſchen 
Florian beweinten. Die Muſik zur Claudine von 
Bruni fand man langweilig; gluͤcklicher war Gavaux 
mit ſeiner Kompoſition der „duͤrftigen Familie.“ Man 
ſieht in dieſer Oper einen armen Familienvater aus 
Noth eine Art Straßenraͤuber werden, und der, den 
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er beſtahl, wird am Ende nach einigen pathetifchen 
und nicht unintereſſanten Scenen der Wohlthäter der 
Familie. 

Allbekannt iſt „Phroſine und Melidor“ von 
Gentil-Bernard, eine Nachahmung der antiken Fabel 
oder, wenn man will, des wahren Abentheuers von 
Hero und Leander, jedoch mit dem Unterſchiede, daß 
Melidor keine Waſſerprobe zu beſtehen hatte, ſondern 
nur in einem Meere von Wonne ſchwamm. Die 
Muſik zu dieſer Oper war von Mehul, und die Kritik 
jener Zeit ſagte Folgendes daruͤber: 

„Man findet darin Stuͤcke von wunderbarem 
Effekt, wie namentlich das Finale des erſten Aktes, 
wo alle Leidenſchaften in einem Grade ausgedruͤckt 
ſind, deren die Kunſt kaum faͤhig ſcheint. Mehul be— 
tritt unter den Komponiſten eine neue Bahn, und, 
wie's ſcheint, beſitzt er die Faͤhigkeit, die vielen Klips 
pen darauf zu vermeiden. Vielleicht koͤnnte man ihm 
vorwerfen, daß er ſtets maleriſch ſein will, ſelbſt wenn 
keine Urſache dazu vorhanden, und daß er ſein Orche— 
ſter zu ſehr und zu anhaltend in Bewegung ſetzt, was 
manchmal dem Vortrage des Geſanges ſchadet. Kein 
Komponiſt hat aber bis jetzt ſo, wie Mehul, alle 
Huͤlfsquellen der Wiſſenſchaft und des Geſchmacks zu 
benutzen gewußt, um ein kraͤftiges Gefühl auszu- 
druͤcken.“ 

Hieraus laͤßt ſich ſchließen, daß Mehul in Frank— 
reich zuerſt jene betaͤubende Orcheſterbegleitung eins 


führte, die wir noch nicht reformirt haben, und die 
ihre ganze Artillerie von Holz, Kupfer und Eſelshaut 
zu benutzen ſcheinen, um die Stimmen unſerer armen 
Saͤnger zu erſticken. Die Oper Phroſine und Melidor, 
die 1794 zuerſt auf die Buͤhne kam, war 1797 noch 
ſehr beliebt. 

In demſelben Theater fand 1797 noch „die Dorf— 
ſchule“ Beifall, eine Oper von nicht eben der reinſten 
Moral, wie man gleich ſehen wird. Ein Dorfſchul— 
meiſter unterrichtet naͤmlich Knaben und Maͤdchen in 
demſelben Zimmer und zu gleicher Zeit, jedoch ſo, daß 
die Baͤnke fuͤr die beiden Geſchlechter an den zwei 
einander entgegengeſetzten Waͤnden der Stube ſich be— 
finden. Trotz dieſer Vorſicht ſpinnt ſich zwiſchen einem 
Burſchen von funfzehn Jahren und einem Maͤdchen 
von vierzehn eine Liebſchaft an. Der Schulmeiſter wird 
deßhalb eiferſuͤchtig, denn auch er hat ſich in die fruͤh— 
reife Schoͤne verliebt, und um der Sache ſchnell ein 
Ende zu machen, verlaͤßt er ſeine Schule, um bei den 
Eltern des Maͤdchens um deren Hand anzuhalten. 
Unterdeſſen uͤbertraͤgt er ſeine Macht und Ruthe einem 
großen, aber dummen Burſchen, Namens Pierrot. 
Kaum hat nun der Schulmonarch den Ruͤcken ge— 
wendet, ſo ſind Maͤdchen und Knaben wie vom Winde 
unter einander geweht, und Pierrot, der dieſer Anarchie 
ſteuern will, erhaͤlt mit der ihm anvertrauten Ruthe 
ſelbſt Schlaͤge. Der Schulmeiſter ſtellt endlich, nach— 
dem er zuruͤckgekehrt, die Ordnung wieder her, indem 
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er die liebe Jugend von dannen jagt, und nur feine 
Auserkohrene zuruͤckbehaͤlt. Ploͤtzlich entſteht aber neuer 
Laͤrm; die Fenſter werden eingeworfen, die Thuͤre wird 
eingeſtoßen, und die Schuͤler ſtuͤrmen, mit Stoͤcken be— 
waffnet, herein. Der Schulmeifter ſieht ſich genöthigt, 
zu kapituliren, und muß das Maͤdchen ihrem Gelieb— 
ten ausliefern. 

Sollier hatte dieſem Poſſenſpiele einige huͤbſche 
Arien beigefuͤgt, und das Ganze erhielt ſich ziemlich 
lange auf der Bühne, ohne daß ſich Jemand die Mühe: 
gegeben haͤtte, zu unterſuchen, warum. 

Bekanntlich hieß das ehemalige Théatre-Frangais 
der Vorſtadt Saint-Germain feit Anfange der Revo— 
lution „Nationaltheater;“ aber weit entfernt, dieſen 
populären Titel zu rechtfertigen, blieb dies Theater 
immer der Mittelpunkt ariſtokratiſcher Ideen, und ſeine 
Mitglieder wurden mehr, wie einmal, eingekerkert. Im 
Jahre 1794 beſtimmte dieſe Kuͤnſtler die ihnen dro= 
hende Gefahr, ihre Bühne das Theätre Egalité zu 
nennen. Spaͤter, als das Direktorium im Luxem— 
bourg ſeinen Sitz genommen, ſuchte die Ariſtokratie 
von Neuem ihr altes Aſyl; allein diesmal war es 
die republikaniſche Ariſtokratie, der Hof von Barras. 
Weil aber der Patriotismus in den Formen dieſer 
Regierung noch fortbeſtand, ſo machte ſie oͤfters ihre 
Nachbarn, die Schauſpieler, zu Interpreten ihres Re— 
publikanismus. So trat zur Zeit der glaͤnzenden 
Siege Bonaparte's in Italien eines Tages ein Schau- 


55 


ſpieler auf und verkuͤndete in einem Kouplet die Ein— 
nahme Mantua's. Bei dieſer Gelegenheit machten die 
Zuſchauer bei den Schlußworten des Kouplets: „Hoch 
lebe denn die Republik!“ — den Chor, waͤhrend zu— 
gleich eine Wolke von Huͤten, Muͤtzen, Handſchuhen 
und Schnupftuͤchern ſich zur Decke des Saals erhob, 
und niederfiel, wie es der Zufall fuͤgte. Trotz dieſer 
Anwandlung von Enthuſiasmus machten die Diebe 
an dieſem Abende gute Geſchaͤfte, und eine ziemliche 
Zahl von Republikanern kam barhaupt nach Hauſe. 
Von den eben angefuͤhrten Dramen laͤßt ſich auf 
den Geſchmack des Publikums von 1797 ſchließen. 
Eine Menge ſolcher Stuͤcke, die aufzuzählen, zu weit— 
läufig fein würde, fielen taͤglich, wie aus einer Art 
Fuͤllhorn, auf die Buͤhne; denn 
„Am Fehlerhaften gibt es leider Ueberfluß.“ 
Das Direktorium beguͤnſtigte aber dergleichen Pro— 
dukte, um einen gewiſſen Republikanismus unter dem 
Volke rege zu erhalten, den es fuͤr einen Damm gegen 
die Umtriebe des Royaliſtenklubs von Clichy hielt. 
Trotz der Suͤndfluth patriotiſcher Dichtungen wollte 
Lemercier, ein Mann von alter Redlichkeit, doch die 
Verkehrtheiten der Zeit ruͤgen, und ſchrieb ſeinen revo— 
lutionaͤren Tartuffe. Der Praͤſident des Direktoriums, 
eben ſo empfindlich, wie der erſte Praͤſident zu Mo— 
lière's Zeiten, ließ aber die Aufführung dieſes Stuͤcks 
verbieten. | 
Etwas fpäter werde ich von dem Triumphe ſprechen, 
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der Lemercier fuͤr dieſen kleinen Nachtheil reichlich ent— 
ſchaͤdigte. 

Unter dem Direktorium aͤnderte ſich die Phyſio— 
gnomie von Paris ſo ſchnell, daß ein anderer Epimeni— 
des, und wenn er auch nur ein Jahr geſchlafen haͤtte, 
geglaubt haben wuͤrde, in eine andre Welt verſetzt zu 
ſein. Der Verkauf der Nationalguͤter, die, wegen der 
Werthloſigkeit des Papiergeldes im taͤglichen Verkehr, 
und hauptſaͤchlich wegen des langen Kredits, der mit 
dem jaͤhrlichen Ertrage des Grundſtuͤcks den Kauf— 
preis abzutragen erlaubte, ſo leicht zu erwerben waren, 
hatte viele aus den niedern Staͤnden bereichert, denen 
aber das Gluͤck nicht zugleich Bildung, feine Manie— 
ren und Geſchmack hatte geben koͤnnen. Die Agio— 
teurs, die Helden des Perron und die Lieferanten ver— 
mehrten noch die Zahl der neuen Reichen. Betrug 
bei den Lieferungen fuͤr die Armeen war um den Preis 
des Leihkaufs, den Barras erhielt, privilegirt. Was 
halfen die in Italien erpreßten Contributionen unſern 
tapfern Kriegern? Alle dies Gold, was gleich einem 
neuen Paktolus ins Luxemburg floß, wurde ſo ſchnell 
wieder vergeudet, als es gewonnen war, und das im 
Luxemburg gegebene Beiſpiel fand bis zum unterſten 
Beamten des Staats Nachahmung. 

Die Hauptſtadt, wie immer, der Sammelplatz 
derer, die das Leben mit großen Koſten genießen, 
oder ſich um jeden Preis Kanaͤle des Gluͤcks oͤffnen 
wollten, ſah in ihrer Mitte den zum reichen Lieferan— 


ten gewordenen Schuſter, den ehemaligen Ladendiener, 
der ſich aus einem Agioteur zum Banquier gemacht, 
den Gärtner, der ein Nationalgut gekauft, wo der 
Erloͤs von einigen Koͤrben Gemuͤße zur Bezahlung hin— 
reichte, die Putzmacherin, die durch die Liebe eines 
Direktors oder Miniſters zur vornehmen Dame gewor— 
den, die Bittſtellerin, welche in den Bureaux mit 
ihren Reizen Brevets einhandelte, und ſie um ſchwe— 
res Geld weiter verkaufte, kurz alle die, welche durch 
die unerwartete Wendung der Dinge dem Gluͤcke etwas 
abgewonnen hatten. Alle dieſe Reichgewordenen be— 
ſaßen ein Hotel, Equipage, praͤchtige Kleider, hielten 
eine uͤppige Tafel und Bediente, die eigentlich vorneh— 
mer waren, wie ihre Herrſchaft, ſich uͤber ihre Her— 
ren mokirten und mit ihren Herrinnen zu Bette 
gingen. 

Eine Menge junger Leute, die ſich meiſtens Mit— 
glieder des Klubs von Clichy nannten, und dem Publi— 
kum unter den Namen „Muscadins oder Incroyables“ 
bekannt waren, galten fuͤr die Muſter modiſcher Ele— 
ganz. Ein ſolcher Stutzer trug einen kurzen Ueberrock 
mit ſchwarzem Sammtkragen, den Zopf mit einem 
Kamme am Hinterhaupte heraufgeſteckt, waͤhrend das 
Haar an den Seiten in langen Flechten, Hundsohren 
genannt, bis auf die Schultern herabhing. Die Exi— 
ſtenz dieſer Elegants datirte aus der letzten Zeit des 
Konvents, und ihre an ſich laͤcherliche Tracht wurde 
grotesk, als die neuen Reichen ſie nachzuahmen began— 


nen. Dieſe Emporkoͤmmlinge fanden übrigens die an 
Wohlhabenheit und guten Ton gewohnten Stände fehr 
zuvorkommend, indem fie ſich zu ihnen herabließen, 
oder, wie der Marquis von Moncade ſagt, encanaillir— 
ten und in den Schenken ſpeiſten und tanzten. Leis 
der waren naͤmlich Tivoli, Marboeuf, Paphos, Ely— 
jee, Idalie Frascati und der Pavillon d' Hannover 
nichts weiter mehr, als eine Art eleganter Schenken. 
An jedem dieſer Vergnuͤgungsoͤrter gab es ein Ball— 
orcheſter, und Frauen, die ſonſt zur guten Geſellſchaft 
gehoͤrten, wetteiferten hier mit den Bayaderen der 
Oper, und tanzten mit der ganzen herausfordernden 
Schamloſigkeit und Ueppigkeit ihrer Rivalinnen. Ging 
man durch dieſe Gruppen galanter Damen, ſo traf 
man nur auf freche Blicke, und hoͤrte nichts, wie 
Unverſchaͤmtheiten. Wer am Morgen ins Boudoir 
einer der Prieſterinnen der Terpſichore kam, fand ſie 
auf ihrem Divan mit Faublas oder auch Juſtine und 
Juliette in der Hand, jenen infamen Mißgeburten 
des Grafen Sades, und keine Schoͤnheit von 1797 
wuͤrde ſich bei der Ankunft eines Beſuchs beeilt haben, 
die nur genannten Buͤcher wegzulegen; vielleicht haͤtte 
ſie nicht einmal die Haltung aufgegeben, die einen 
Theil ihrer geheimen Reize zu ſehen erlaubte. 

In den Salons waren die Schoͤnen nicht zuruͤck— 
haltender; eine Menge junger Frauen ſah man hier 
ſtets ohne ihre Gatten und immer mit ihren Liebha— 
bern. Ihre Toilette beſtand in faſt gaͤnzlicher Nackte 
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heit von Bruſt und Hals und in einer durchſichtigen 
Bedeckung fir den uͤbrigen Theil des Körpers, Sah 
man ja eine Schoͤne von 1797 in anſtaͤndigerer Klei— 
dung, ſo war der Grund dieſer Ausnahme nur eine 
kokette Zuruͤckhaltung. 

Ein Gatte durfte ſich nicht mehr erlauben, ſeine 
Frau beaufſichtigen zu wollen, was mitunter ſo noͤthig 
iſt, ſonſt klagte dieſe uͤber gehaͤſſige Tyrannei, und 
konnte ſie den ehelichen Despoten gar nicht mehr lei— 
den, nun, ſo trat die Scheidung, die Vorſehung der 
Gatten, die einander ſatt haben, ins Mittel, und 
erlaubte Madame, ſich einen andern Gegenſtand fuͤr 
ihre Neigung und ihre Freuden zu ſuchen. War da— 
gegen der Mann der einfoͤrmigen Gunſtbezeugungen 
ſeiner Gattin muͤde, ſo machte er es nicht beſſer; das 
beguͤnſtigende Geſetz wurde in Anſpruch genommen, 
die Frau fortgejagt und durch eine feile Dirne erſetzt. 
Uebrigens darf man ja nicht glauben, daß die Vor⸗ 
ſtadt Saint-Germain, welche royaliſtiſche Schriftſtel— 
ler als die erhaltende Arche der guten Sitten geſchil— 
dert, nicht von der allgemeinen Verderbniß angeſteckt 
worden ſei. Gingen dort nicht die Damen à la Vic⸗ 
time friſirt, was eine frivole Anſpielung auf die ver— 
haͤngnißvolle Toilette war, die einer Hinrichtung vor— 
herzugehen pflegt? Dann waren es hauptſaͤchlich die 
Familien der Caſeaux, Loſtanges, Chalais, Contades 
de la Morliere, Briffac, Vergennes, Fontanges und 
Maille, wo nach dem Terrorismus die ſeltſame Mode 
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aufkam, daß Weiber und Maͤdchen Kleider trugen, 
worin ſie ſchwanger ſchienen, gleichſam um durch die 
Ausſicht auf neue Schöpfungen fuͤr die ſtattgehabte 
Vernichtung zu troͤſten. Zu Anfange von 1797 waͤre 
nicht leicht ein Frauenzimmer, die nur etwas auf ſich 
hielt, anders, als in dieſem naͤrriſchen Aufzuge in 
einem Salon erſchienen. So allgemein verbreitet war 
die Mode, ſchwanger zu ſcheinen. 

Der Konvent hatte aus Paris ein modernes 
Sparta gemacht; aber ein andrer Perikles, das Ta— 
lent abgerechnet, gab den Pariſern die Sitten Athens 
zuruͤck. Barras ließ in feiner Graͤkomanie die Gemaͤ— 
cher des Luxemburg eines Alcibiades würdig herrichten; 
Draperien, Meubles, Vaſen, Kandelaber, Teppiche, 
Alles war in attiſchem Geſchmacke, und die Wohlge— 
ruͤche Arabiens dufteten in Kaſſoletten, die nach Zeich— 
nungen von David verfertigt worden, der erſt mit 
Sokrates -Robespierre den Giftbecher leeren gewollt, 
und ſich nun bei Barras-Perikles in Wolluͤſten bes 
rauſchte. In dieſem von der Florentinerin Marie von 
Medicis gebauten Palaſte ſah man die Schuͤler des 
großen Malers in der Tunika und dem Mantel des 
Apelles umhergehn, und der frivole Barras ſelbſt 
ſchwor, trotz dem ſtrengen Klima von Paris, das 
atheniſche Coſtume anzulegen. Auch einige Gelehrte 
beſchuhten ſich mit dem Kothurn, ohne deßhalb Ho— 
mere oder Plato's zu werden. Man ſah dieſe Grie— 
chen des achtzehnten Jahrhunderts, in ihre Maͤntel 
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gehuͤllt, gravitätifch durch die Stadt gehn, unter den 
Eingaͤngen des Louvre verweilen, denen ſie den ſtol— 
zen Namen Portiken gaben, hier uͤber Staatsangele— 
genheiten ſprechen, eine heroiſche Stellung annehmen, 
den Kopf ſchuͤtteln, kurz, nach Kraͤften die Affen der 
Alten machen. 

Statt David war Franz von Neufchäteau Anord— 
ner der Buͤrgerfeſte geworden; die neuen Gottheiten, 
denen man huldigte, waren „Haß gegen Tyrannen 
und Verraͤther, das menſchliche Geſchlecht, die Maͤ— 
ßigkeit, der Stoicismus, die Liebe, die Nachwelt und 
das Gluͤck.“ Die ehemalige Kirche zu Saint-Euſtache 
war gewohnlich der Schauplatz dieſes neuen Heiden— 
thums; gruͤne Zweige, der Schmuck der ſchoͤnen Jah— 
reszeit, ſtrebten an den Pfeilern zu dem Gewoͤlbe em— 
por, das vierhundert Jahre lang nur Chriſten unter 
ſeinen Bogen verſammelt geſehn, und Blumenguir— 
landen zierten den Chor, wo reizende Schoͤnheiten 
die ſonſt dort vegetirenden Domherren erſetzten. Waͤh— 
rend dieſer grotesken Luperkalien hoͤrte die Verſamm— 
lung der neuen Gläubigen das Geſchrei und die ebenfo 
witzigen als plumpen Spaͤße des benachbarten Fiſch— 
marktes. Welche Unordnungen aber bei ſolchen Feſten 
vorfielen, laͤßt ſich leicht denken. ö 

Bei Barras mußte man durchaus Athener ſein, 
und entweder Ariſtides, Miltiades oder hauptſaͤchlich 
Alcibiades und Ariſtipp zum Muſter nehmen. Keine 
Frau hatte ein Recht auf ſeine Huldigungen, wenn 
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fie ſich nicht zu den zaͤrtlichen Grundſaͤtzen einer Lais 
und Aſpaſia bekannte, und zum Gluͤck waren wenige 
von den Schoͤnen, die man haͤufig im Luxemburg ſah, 
einer andern Philoſophie zugethan. Gleich zu An— 
fange des Direktoriums hatten die Damen Bonaparte 
und Tallien durch ihre Schönheit, und die Stael durch 
ihr Genie einen großen Einfluß auf Barras gewonnen; 
ſeit aber Bonaparte erſter General der Republik ge— 
worden, und hauptſaͤchlich ſeit er feiner, trotz der Hoͤr⸗ 
ner des Honigmondes noch immer geliebten Joſephine 
Briefe voll bittrer Eiferſucht geſchrieben, figurirte die 
Gattin des Helden nicht mehr ſehr unter den Oda— 
lisken des Luxemburg. Im Februar 1797 theilten ſich 
die Damen Tallien und von Stael in den Satrapen 
Barras. Es gebrach ihnen uͤbrigens durchaus nicht 
an Beiſtaͤnden und die galanten Traditionen des gu⸗ 
ten Koͤnigs Ludwig XV. waren in der Vorſtadt St. 
Germain noch nicht in Vergeſſenheit gekommen. Kaum 
wurde daher der Keim eines neuen Hofes in jenem 
Viertel bemerkt, ſo ging aus den Straßen von Gre— 
nelle, Saint-Dominique, Varennes, de la Planche, 
Belle-Chaſſe u. ſ. w., eine ganz neue Generation 
von Damen hervor, die nichts lieber gewuͤnſcht hat— 
ten, als den Kothurn auszuziehn und die Sittſamkeit 
abzulegen, um die Gaͤſte des Luxemburg zu werden. 
Auch ein großes Lever von lauter hochadeligen Herren 
ſah man dort und ich koͤnnte ſie mit Namen nennen, 
beſchraͤnke mich aber auf den Herzog von Lauraguais, 
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der todt iſt und dem ich blos noch Wahrheit ſchul— 
dig bin. 

Der Herzog war ſeit 1794 Buͤrger geworden, 
ſehr weiſe bedenkend, daß es ſich in jenen Zeiten, mit 
Shakſpeare zu reden, um „ſein oder nicht ſein“ han— 
delte. Uebrigens verſtand er ſich trefflich in die Um— 
ſtaͤnde, ſelbſt in die Thorheiten des Tages zu ſchicken 
und er ging ſtets als Incroyable gekleidet einher, 
konnte aber trotz ſeiner blondlockigen Perruͤcke ſein Al— 
ter nicht verbergen. Er war einer derjenigen, welche 
Barras am beharrlichſten hofirtenz fie nannten ſich 
gegenſeitig Vettern und bildeten ſich ordentlich etwas 
auf ihre wahre oder erfundene Verwandtſchaft ein. 

Wenn man in die Salons von Barras trat, 
glaubte man zu einem aſiatiſchen Fuͤrſten zu kommen. 
Halb liegend auf einem Sopha, ſelbſt bei den außer— 
ordentlichen Verſammlungen, berauſchte ſich der Praͤ— 
ſident des Direktoriums in zaͤrtlichen Blicken und ſer— 
vilen Huldigungen; Madame Tallien machte als Ober— 
ceremonienmeiſterin mit ausgeſuchter Grazie die Hon— 
neurs bei der Beinahemajeftät. Madame Stael um— 
kreiſte dieſen Souverain im Kleinen und verſchwendete 
lockende Blicke an ihn, der die vier Fünftel der ſei— 
nen Kollegen zuſtehenden Macht jetzt zu vereinigen 
ſchien. Daneben draͤngte ſich ein Staatsmann hinzu, 
der waͤhrend des Sturmes klug ſein Geſicht daheim 
ließ, nachher aber ſogleich wieder zum Vorſchein kam; 
es iſt der Buͤrger Charles Maurice Talleyrand, un⸗ 
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ropaliftifcher Emigrirter während der Schreckensregie— 
rung, jetzt durch Necker's Tochter zu den auswaͤrtigen 
Angelegenheiten empfohlen, und in Erwartung beſſe— 
rer Zeiten Republikaner. | 

Ging Barras nach Gros Bois auf die Jagd, 
zu deſſen Beſitz er gekommen war, man wußte nicht 
wie, ſo bekam ſeine Meute ein langes Gefolge von 
Sollicitanten, Höflingen und Maitreſſen, und auf 
dem Lande wie in der Stadt dominirte der ſtolze Di— 
rektor die Pariſer Geſellſchaft ganz fuͤrſtlich und blos 
das Diadem fehlte; ein Wort des Beifalls oder Tadels 
aus ſeinem Munde war ein Geſetz fuͤr die Mode, und 
alle Pariſer Cirkel waren nur Nachahmungen der Sa— 
lons des Praͤſidenten Barras. Die Schauſtellung eines 
ſolchen Luxus und ſolcher Ueppigkeit und dabei ſo vie— 
ler Laͤcherlichkeit neben dem buͤrgerlichen Elend, rief 
natuͤrlich mancherlei Kritiken ins Leben, unter denen 
eine Komoͤdie von Lemercier, „die Pruͤde,“ beſonders 
gefiel. Vergeblich hatte Mademoiſelle Contat, welche 
darin auftrat und es mit dem Luxemburg nicht ver— 
derben mochte, ihn auf alle Weiſe um Aenderungen 
und Milderungen angegangen; ſie erhielt nichts von 
ihm, denn ſie hatte es mit einem Manne zu thun, 
der feine Ueberzeugung keiner Macht aufopferte “). 


9) Lemercier wurde gleich nach Stiftung der Ehrenlegion zum 
Mitglied derſelben ernannt. Nun ſollte Jeder den Eid leiſten, 
den auf den Tod zu verfolgen, der eine erbliche Gewalt in Frank⸗ 
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Inmitten der focialen Entwickelung, die ſich taͤg— 
lich deutlicher geſtaltete mit einem Gefolge von origi— 
neller Thorheit und Laͤcherlichkeit, von denen ein neuer 
La Briyere hatte Vortheil ziehen koͤnnen, war The— 
luſſon's Ball der Verſammlungsort der beſten Geſell— 
ſchaft. Wenn Barras dort erſchien, umgab er ſich 
mit ſeinen vertrauteſten und reizendſten Freunden und 
die Damen Tallien und Bonaparte fehlten dann nie 
bei jenen glaͤnzenden Verſammlungen, die man Redou— 
ten nannte. Wenig Tage vor der Abreiſe der Letzte— 
ren nach Mailand, wo ſie mit dem Beſieger Italiens 
zuſammentreffen wollte, wuͤnſchte ſie Theluſſon noch 
einmal zu beſuchen und hebe deßhalb an die Aſpaſia 
des Direktoriums: 


„Man ſpricht von einer praͤchtigen Abendgeſell— 
ſchaft bei Theluſſon. Ich frage gar nicht, ob Sie dort 
ſind, ſchoͤne Freundin, ohne Sie wuͤrde das Feſt lang— 
weilig ſein.“ Sie benachrichtigte ſie ferner von ihrem 
Putze und lud ihre Freundin ein, ganz denſelben An— 
zug zu waͤhlen, um einige andre Damen zu uͤbertref— 


reich wiederherzuſtellen verſuchen würde. Obgleich er aber den 
Eid ſelbſt nicht geleiſtet hatte, als Napoleon nach der Krone griff, 
ſandte er dazumal doch ſogleich ſeine Beſtallung zurück und er— 
klärte: er werde fortan ſchweigend den Geſetzen gehorchen, denen 
Frankreich ſich unterwerfe, allein es ſchmerze ihn, daß Bonaparte 
durch ſein Benehmen auf eine beſondere Stelle in der Geſchichte 
verzichte und ein Nachahmer zu ſein vorziehe. 
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fen, die in der Eleganz mit ihnen zu wetteifern wag⸗ 
ten. Uebrigens war dieſer Abend einer der letzten, 
wo Joſephine in Paris uͤber ihre Nebenbuhlerinnen 
triumphiren konnte; in der naͤchſten Zukunft ſtand ihr 
bevor, ſich von den Italienerinnen beneiden zu laſſen. 

Der Oberſt Junot, Adjutant Bonaparte's, wurde 
bei dieſer Gelegenheit der Kavalier der reizenden Frau, 
welche er nach Italien begleiten ſollte. Adjutanten 
genießen in der Regel große Vorrechte im Hauſe, oft 
auch in der Familie ihrer Generale, die ſich mitunter 
darein ſchicken, mitunter aber auch daruͤber beklagen. 
Zu der Zahl der Letzteren gehoͤrte auch einmal der 
Marſchall Villars, uͤberzeugt, wie er war, daß der 
junge Richelieu ſeine Hingebung etwas zu weit treibe, 
wenn er ihn ſogar bei der Frau Marſchallin vertrete. 
Waͤhrend der Reiſe von Madame Bonaparte begab 
ſich grade das Gegentheil. Die Gefaͤhrtin des Helden 
ſoll diesmal gefunden haben, daß Junot hinter den 
Pflichten eines Adjutanten zuruͤckbleibe, oder daß er 
fie vielmehr zu Gunſten einer Demoiſelle Luiſe ſchmaͤh— 
lich vernachläffige, der Kammerfrau Joſephinens, wel— 
cher Junot auf der Heerſtraße angelegentlichſt die Cour 
machte. Dies geſchah in Gegenwart von Madame 
Bonaparte. Nun iſt aber von Allem, was man den 
Blicken einer lebensluſtigen Frau vorfuͤhren kann, eine 
verliebte Scene, bei der ſie nicht mitſpielt, das am 
wenigſten angenehme Spiel. Die Gebieterin erklaͤrte 
daher am Ende Junot rund heraus, feine Aufmerk⸗ 
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ſamkeiten fuͤr Demoiſelle Luiſe verſtießen gegen den 
Reſpekt, welchen ſie ſelbſt fordern zu koͤnnen glaube. 
— Den Grund dieſes Verſtoßes kann ich zwar nicht 
entdecfen. Mag dem indeſſen auch fein, wie ihm 
wolle, boshafte Zungen erklaͤrten die Sache anders und 
fuͤhrten gekraͤnkte Eitelkeit als Grund an, was aber 
vielleicht nicht ganz wahr ſein kann. Indeſſen, die 
Reiſe verlaͤngerte ſich außerordentlich, und man wollte 
damals wiſſen, daß waͤhrend ihres letzten Theils eine 
Art Streit ſtattgefunden, wo Junot ungefaͤhr eine 
Rolle ſpielte, wie vor Zeiten der ſchoͤne Paris. Of— 
fenbar erſchreckte den Burgunder, wie vordem den 
Phrygier, Juno's Wuͤrde; er blieb ſeiner huͤbſchen 
Cythere mit der Schuͤrze treu, denn bei der Ankunft 
zu Mailand ſchmollte die Gattin des Donnergottes 
entſchieden mit ihm. Ich brauche nicht erſt zu ſagen, 
daß bei dieſem andern Urtheile des Paris keine Mi— 
nerva gegenwaͤrtig war. 

Bei Gelegenheit dieſes Urtheils fällt mir geich 
noch eins ein, daß im Luxemburg um dieſelbe Zeit 
ausgeſprochen und vollzogen wurde. Ein Abbe Von 
celin, Redakteur des Courier frangais, hatte ſich naͤm— 
lich einige boshafte Artikel uͤber die ſouverainen Ma— 
nieren von Barras erlaubt. Der Praͤſident des Dis 
rektoriums, wuͤthend uͤber dieſe Kuͤhnheit, ließ den 
Journaliſten, ich weiß nicht unter welchem Vorwande, 
nach Kleinluxemburg kommen, und verurtheilte ihn 
bier eigenmaͤchtig, ſofort mit Ruthen gepeitſcht zu wer— 
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den. Drei kraͤftige Grenadiere der Direktorialgarde 
ſchleppten nun den ungluͤcklichen Kritiker in einen ent— 
fernten Saal, entblößten den Theil ſeines Körpers, 
der gewiß am unſchuldigſten an einer Satyre iſt, und 
ließen unbarmherzig einen Hagel von Ruthenſtreichen 
darauf regnen. Man kann ſich ſchon in ſolchen Faͤl— 
len auf Grenadiere verlaſſen; auch wurde der ganze 
angegriffene Theil des Patienten blutig. Deſſenunge— 
achtet laͤßt ſich leicht denken, daß er ſchnell wieder er— 
hob, was man hoͤchſt unzeitig herabgezogen, und mit 
alle der Schnelligkeit davon lief, welche ihm die Furcht, 
noch einmal gepeitſcht zu werden, nur einfloͤßen konnte. 
Die grauſamen Grenadiere hatten es ſich zum Ver— 
gnuͤgen gemacht, einen Abbé zu peitſchen, und dieſer 
dachte, daß ſie wohl im Stande waͤren, noch einmal 
anzufangen. 

Sobald ſich Poncelin wieder zu Hauſe befand, 
und ſeine Wunden gehoͤrig beſorgt ſah, begann er eine 
Art von katilinariſcher Rede, die den andern Tag in 
ſein Blatt kommen ſollte. Nach Beendigung dieſer 
Arbeit ſchien es aber dem Abbe ſelbſt, als ob die 
Lacher diesmal nicht auf ſeiner Seite ſein wuͤrden. 
Poncelin aͤnderte alſo ſeinen Plan, und veranlaßte eine 
Klage, die er eben fortſchicken wollte, als man ihm 
den Beſuch von Madame Tallien meldete. 

Wie leicht zu vermuthen, ſollte Aſpaſia in Peri- 
kles Namen eine Vermittlung zu Stande bringen, 
was bei der Friſche der Wunden des Abbs ein miß⸗ 
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licher Auftrag war. Die ſchoͤne Mittlerin fand den 
Journaliſten zu Bette, wo er auch ſeine Klage nieder— 
geſchrieben hatte, und wurde Anfangs ziemlich barſch 
von ihm empfangen. Bald uͤberlegte er jedoch, daß 
die Geſandtin des Luxembourg offenbar Auftrag habe, 
eine Ausgleichung herbeizufuͤhren. Er nahm alſo einen 
etwas milderen Ton an, und bereitete ſich jedenfalls 
vor, ſich auf dem Terrain der Verguͤtungen wacker zu 
halten. 

„Buͤrger Poncelin,“ hob die liebenswuͤrdige Ge— 
ſandtin mit jener Holdſeligkeit an, die ſtets einen 
Triumph begann, ſelbſt in den ſchwierigſten Unterneh— 
mungen, „der Bürger Barras iſt über den Vorfall 
heute früh untroͤſtlich.“ 

„Untroͤſtlich! — So ſprechen Alle, die fuͤrchten, 
daß man ſich raͤcht. — O weh, o weh!“ 

„Sie ſind zu klug, mein lieber Redakteur, um 
auf Rache zu denken. Was koͤnnte die Folge davon 
ſein?“ ö 

„Daß ſich das Publikum meiner annimmt, und 
ich kann Sie verſichern, das koͤnnte weit fuͤhren. 
Glauben Sie mir, das Volk wuͤthet gleichmaͤßig gegen 
die Tyrannen, ſie moͤgen Direktoren oder Koͤnige 
heißen; die Oeffentlichkeit, die Oeffentlichkeit, Madame, 
wird mir volles Recht wegen des vom Buͤrger end 
erlittenen Schimpfs verſchaffen.“ 

„Das Publikum, beſter Abbe, wird nur auf Ihre 
Unkoſten lachen, und Ihr Blatt, muß ich Ihnen ſagen, 
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wird unterdruͤckt werden, ehe weder die Wunden Ihrer 
Eigenliebe, noch die andern vernarbt ſind. Warum 
handelt es ſich denn eigentlich? — Um einen Aus— 
tauſch von Bosheit; Sie haben Barras uͤbel mitge— 
ſpielt, und er hat Ihnen Gleiches mit Gleichem ver— 
golten, nur daß er noch etwas derber zu Werke ge— 
gangen iſt.“ N 
„Treiben Sie immer Ihren Spott mit mir; 
allein noch dieſen Abend ſoll meine Klage abgegeben 
werden, und die Juſtiz wird mir gewiß — — “ 
„Wieder zu heiler Haut verhelfen? — Schwer— 
lich. Hundert Louis, baar hier in dieſer Boͤrſe, wer— 
den, denke ich, ein beſſerer Verband ſein, als ein Hau— 
fen Proceßakten. Soll ich Ihnen rathen, ſo nehmen 
Sie das Geld.“ 
„Hundert Louis ſind allerdings — aber nein; 
die Richter werden fuͤr mich guͤnſtiger entſcheiden.“ 
„Man wird Sie auslachen, und Ihr Abentheuer 
wird Stoff zu einem Vaudeville geben. Noch dieſen 
Abend beginnt ein uns befreundeter Autor ein kleines 
Stuͤck, betitelt: „Der gepeitſchte Journaliſt.“ r 
Madame Tallien erhob ſich ſofort, um zu gehen. 
Dieſe Bewegung machte der eee 
lin's ein ſchnelles Ende. | 
„Ich nehme das Geld!“ rief er der Unterhänd⸗ 
lerin zu, die ſchon an der Thuͤre war. „Ohnedies 
wuͤrde ja mein Widerſtand der Stoß eines men 
Topfs gegen einen eifernen fein,’ „ 324111 
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„Ein ſolcher iſt Ihnen bereits uͤbel bekommen,“ 
erwiederte Madame Tallien lachend; „verſuchen Sie 
keinen neuen, und Sie werden, außer einigen Schwie— 
len, keine weitern uͤbeln Folgen davon ſpuͤren.“ — 
Sie legte nun die Boͤrſe auf das Bureau des Jour— 
naliſten, machte eine leichte Verbeugung, und ging. 

Dies Abentheuer gab den Pariſern acht Tage lang 
Stoff zum Lachen, und ſtets bewahrten ſie eine tiefe 
Verachtung gegen den gepeitſchten Abbé. 

Ein anderes Ereigniß hatte ernſtere Folgen. Ein 
gewiſſer Poul, der als Moͤnch, Schriftſteller und Sol— 
dat ſein Gluͤck zu machen geſucht, und es nirgends ge— 
funden, kam eines Morgens zu Syeyes, ſeinem Lands— 
manne, und verlangte Geld. Dieſer Repraͤſentant be— 
begriff aber in Ruͤckſicht des Intereſſe am wenigſten 
von der Centrifugalkraft, und empfing daher Poule 
ſehr uͤbel, der ſofort eine Piſtole hervorzog und Syeyes 
am Arme verwundete. Der Ungluͤckliche, deſſen Ver— 
brechen man vergebens dutch eine angebliche Verſtan— 
desabweſenheit zu mildern ſuchte, wurde zu zwanzig— 
jaͤhriger Kettenſtrafe und uc stange Ausſtellung am 
Pranger verurtheilt. N 
Syeyes ſuchte an dies Attentat, ich weiß nicht 
welchen Plan einer Konſpiration, zu knuͤpfen, um ſich 
in den Ruf eines Opfers ſeiner loyalen Geſinnungen 
zu bringen. Das Publikum ließ ſich aber durch die— 
fen Kunſtgriff nicht taͤuſchen, und man ſah nach, wie 
vor, in dem Vater der republikaniſchen Konſtitutionen 
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einen ſehr gewandten, politiſchen Spekulanten, und 
hauptſaͤchlich einen erklaͤrten Anhaͤnger der auf das 
baare Geld wirkenden Centripedalkraft. 

Waͤhrend Syeyes in ſeinem Verſuche, ſich den 
Schein eines Maͤrtyrers der Freiheit zu geben, ſchei— 
terte, ließ Reveillère-Lepeaux, bekanntlich Mitglied des 
Direktoriums und ſpaͤter der Papſt der Theophilan— 
thropen genannt, jene neue Sekte aus den Elementen 
der ſocialen Regeneration entſtehen, die auf unſerem 
noch gluͤhenden Boden, wo der Blitz der Revolution 
das Alte vernichtet, zerſtreut durcheinander lagen. Re— 
veillsre-Lepeaux ging zwar dabei gewiß aufrichtiger zu 
Werke, als der Prophet Robespierre bei ſeiner from— 
men Komoͤdie kurz vor dem 9. Thermidor, aber nicht 
kluͤger. 

Die Theophilanthropen, oder Freunde Gottes und 
der Menſchen verſammelten ſich Anfangs in einem 
Hauſe der Straße Saint-Denis. Auf den Mauern 
ihres Verſammlungsſaales las man unter andern fols 
gende Grundſaͤtze: 

„Ehre Gott, liebe Deinen Naͤchſten und nüße 
dem Vaterlande.“ 

„Gut iſt Alles, was zur Erhaltung und Vervoll— 
kommnung des Menſchen dient, und das Gegentheil 
boͤſe.“ 

„Kinder, ehrt Eure Eltern; gehorcht ihnen und 
liebt ſie.“ 

„Die Gattin muß im Manne ihren Herrn er- 
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kennen, und Beide muͤſſen ſich wechſelſeitig gluͤcklich zu 
machen ſuchen.“ 

In der Mitte des Lokales erhob ſich ein kreis— 
foͤrmiger Altar, auf dem ein Korb mit Blumen und 
Fruͤchten, das Symbol des Schaffens und der Ent— 
wicklung des Geſchaffnen, ſtand. Ein Redner in ein— 
facher, aber von der gewoͤhnlichen abweichenden Tracht 
ſchilderte die Vorzuͤge eines einfachen, regelmaͤßigen 
Lebens und das Verdienſt wohlthaͤtiger und tugendhaf— 
ter Handlungen. Nach Beendigung der Rede oder 
Predigt fang man Hymnen, in welche die Anweſen— 
den mit einſtimmten. 

Der Reiz des Neuen oder Bizarren vertritt bei 
uns oft die Stelle der Ueberzeugung; die Theophilan— 
thropen machten daher eine Menge Proſelyten, und 
ihr Saal oder Tempel in der Straße Saint-Denis 
wurde bald zu klein. Das Patronat des Direktors— 
Papſtes verſchaffte ihnen einige Kirchen von Paris; 
allein in den Departements wollte die neue Sekte nicht 
recht gedeihen, und auch die Hauptſtadt kam bald von 
ihrer Verblendung zuruͤck, als die Vaudevilliſten und 
der Volkswitz des Pont-Neuf der eiteln Paſtorale ver— 
diente Gerechtigkeit widerfahren ließen. Als vollends 
die Saͤnger der Straßenecken den Namen der Theo— 
philanthropen in filous en troupe (truppweiſe Be— 
truͤger) parodirt hatten, war es mit dieſer Sekte vorbei. 

Waͤhrend Momus und Komus ſingend und ſcher— 
zend die Tiare des ephemeren Papſtes Reveillere— 
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Lepeaux zerbrachen, führten neue Siege die Unſern 
ins Innere Italiens. Der Sieg bei Rivoli, am 1. 
Januar von Maſſena erfochten, oͤffnete der republika— 
niſchen Armee Mantua's Thore. Der greiſe General 
Wurmſer fiel hier in die Haͤnde ſeines ſechsundzwan— 
zigjaͤhrigen Gegners, der aber ſeinen Degen nicht an— 
nahm, ſondern dem ehrwuͤrdigen Krieger erlaubte, ſich 
aus der oͤſtreichiſchen Armee eine Ehrengarde zu waͤh— 
len, ſo zahlreich er ſie wolle, und mit dieſem Korps, 
das Fahnen, Waffen, Artillerie und Gepaͤck behielt, 
nach Wien abzugehen. Wurmſer verließ ſeinen Sie— 
ger von der lebhafteſten Dankbarkeit durchdrungen. 

Man hat behauptet, der öftreichifihe General habe 
Bonaparte's Edelmuth dadurch erwiedert, daß er ihm 
ein Komplot gegen ſein Leben entdeckte. Iſt dieſe 
Thatſache wahr, ſo zeigte ſich Wurmſer mehrfach dank— 
bar. Napoleon ſagte naͤmlich zu St. Helena: 

„In Mantua nahm ich Malta; die Art, wie 
ich Wurmſer behandelte, verſchaffte mir die Unterwer— 
fung des Großmeiſters und ſeiner Ritter.“ 

Hieraus laͤßt ſich ſchließen, daß Wurmſer den 
Malteſern angehoͤrte, und daß dieſer Orden, um die 
Schuld der Dankbarkeit eines feiner Mitglieder zu ber 
zahlen, den Franzoſen die Inſel uͤberlieferte. 

Mit Mantua's Falle war es um die kaiſerliche 
Herrſchaft in Italien geſchehn; ja die Straße nach 
Wien ſtand ſogar den Republikanern offen, und der 
Erzherzog Karl eilte vom Rheine herbei, um das 
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Innre der oͤſtreichiſchen Monarchie zu decken. Verge— 
bens hatte der heilige Vater, dem Vertrage von Bo— 
logna zuwider, auf dem rechten Fluͤgel unſrer Trup— 
pen eine Diverſion zu machen geſucht; einige Batail— 
lons unter dem General Victor reichten hin, um die 
paͤpſtlichen Truppen zu Paaren zu treiben, und der 
Statthalter Chriſti mußte zu Tolentino unter noch 
haͤrtern Bedingungen, wie fruͤher, Frieden machen. 

Im Maͤrz befand ſich der Erzherzog Karl, den 
Franzoſen gegenuͤber, in einer verſchanzten Stellung 
am Tagliamento, und hoffte ſo Tyrol und das vene— 
tianiſche Gebiet zu decken. 

Unſre Republikaner hatten aber auch en 
erhalten, indem zwei Divifionen unter Bernadotte und 
Delmas vom Rheine nach Italien marſchirt waren. 
Ein edler Wetteifer entſtand jetzt zwiſchen den Trup— 
pen vom Rhein und denen von Italien, und Berna— 
dotte ſprach zu den Seinen: 

„Soldaten, bedenkt, daß die Armee von Italien 
Euch ſieht.“ 

Eine neue Reihe von Siegen wurde am 16. 
März eroͤffnet; der Erzherzog Karl mußte fi) zuruͤck— 
ziehn, und Bonaparte ging uͤber den Tagliamento, 
aber nicht ohne große Gefahr. Er bewirkte naͤmlich 
den Uebergang des Nachts und im Wagen, von etwa 
hundert Reitern mit Fackeln umgeben, durch eine 
Furt. Bald ſchwammen Pferde und Wagen; eine 


ganze Stunde hatte die Begleitung des Generals mit 
5 * 


u 1 


dem reißenden Fluſſe zu kaͤmpfen, mit Gefahr von 
ihm verſchlungen zu werden, und Bonaparte ſelbſt 
hielt ſich einen Augenblick fuͤr verloren. Ein einziger 
Gedanke beſchaͤftigte ihn in dieſer Angſt, und nur eine 
Aeußerung des Kummers kam mit einem Seufzer an 
Joſephinen uͤber ſeine Lippen. 

„Ach!“ wiederholte er mehrmals, „muß mich 
das Gluͤck an den Thoren Wiens verlaſſen!“ 

Das Gluͤck verließ aber den Beſieger der Oeſtrei— 
cher nicht, der wie durch ein Wunder den Fluthen 
des Tagliamento entrann, um ſeinen triumphirenden 
Marſch fortzuſetzen. 

Unter den Genoſſen der Gefahr, die damals Bo— 
naparte bedrohte, befanden ſich auch Berthier und der 
kaum ſiebzehnjaͤhrige Eugen Beauharnais, der kuͤrzlich 
bei ſeinem Stiefvater angekommen war, um bei ihm 
die Stelle eines Adjutanten zu verſehn, und ſich ſchon 
auf dem Felde der Ehre ausgezeichnet hatte, einem 
Briefe nach zu urtheilen, den Bonaparte nach der Ein— 
nahme Mantua's an Joſephinen ſchrieb. Eugen war 
damals einige Wochen beim Heere, allein ſchon Ober— 
ſter, ich glaube, ohne die niederern Grade erhalten zu 
haben, was zu jener Zeit nichts Ungewoͤhnliches war. 
Die Soldaten pflegten von ſolchen Officieren zu ſa— 
gen, ſie haͤtten im Regimente der Oberſten Dienſte 
genommen. 

Die Eskorte zu Pferde, welche beim Uebergange 
uͤber den Tagliamento um Bonaparte's Wagen ſchwamm, 
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beſtand aus einem Detachement der Guiden, die ganz 
neuerdings und zwar bei folgender Gelegenheit gebildet 
worden waren. Bonaparte wurde eines Morgens in 
einem Staͤdtchen Oberitaliens von feindlichen Foura— 
geurs uͤberfallen, und waͤre beinahe, inmitten ſeiner 
Siege, Gefangener der Oeſtreicher geworden; kaum 
hatte er noch Zeit, halb bekleidet und mit ſeinen Stie— 
feln in der Hand ſich uͤber einen Gartenzaun zu ret— 
ten. Dieſes Ereigniß beſtimmte ihn, eine Ordonnanz— 
kompagnie zur Bewachung des Hauptquartiers zu 
bilden. ö 
Bonaparte, der mehrmals die ausgezeichnete Ta— 
pferkeit des Hauptmanns Beſſières von den reitenden 
Jaͤgern bemerkt hatte, gab dieſem das Kommando 
der Guiden, und er behielt es auch, ſo lange ſie be— 
ſtanden. Beſſières, der 1792 als gemeiner Soldat 


ins Heer trat, wurde Mitglied der konſtitutionellen 


Garde Ludwigs XVI., und nach deren Aufloͤſung 
Officier in einem Kavallerieregimente, wo, wie er— 
waͤhnt, der Obergeneral ihn bemerkte. 

Beſſières gewann nicht weniger Napoleons Ver— 
trauen, als Duroc, und verdiente es in gleichem 
Grade. In der Periode, wo das Geſchick dem Kai— 
ſer ſich nur ſtreng zeigte, verlor er auch, faſt zu glei— 
cher Zeit, dieſe beiden Privilegirten ſeiner Zuneigung; 
er beweinte Beffiered noch, als Duroc den Tod fand. 

„Zwei Strahlen meines Sternes ſind erloſchen,“ 
murmelte Napoleon bei der Nachricht von Duroc's 


in 


Tode. „Wie lichtet ſich nicht der Zug meiner alten 
Waffengenoſſen von Italien! Lannes, Beſſières, Du— 
roc — — ſind bei Muiron.“ 

Rahdem unſere Truppen den Tagliamento hin⸗ 
ter ſich hatten, machten ſie im Oeſtreichiſchen reißende 
Fortſchritte; Gradisca, Botzen, Trieſt, Klagenfurt 
und Laibach fielen kurz nach einander in ihre Gewalt. 
Der Erzherzog Karl ging einen Waffenſtillſtand ein, 
und den 15. April wurden die Friedenspraͤliminarien 
zu Leoben in Oberſteyermark unterzeichnet. 

Bemerkt muß werden, daß Bonaparte, trotz ſei— 
ner Siege, damals lebhafte Beſorgniſſe uͤber ſeine Lage 
empfand. Zwar konnte er Wien in drei Tagen errei— 
chen, aber ſeine Armee war nicht zahlreich, und Jaubert, 
von einer Maſſe geſchickter Tirailleurs geaͤngſtigt, ſtand 
im Begriff, Tyrol zu raͤumen, waͤhrend die Kaiſer— 
lichen Botzen, Roveredo und Verona wieder beſetzt 
hatten. Die republikaniſche Armee ſah ſich ſo auf 
beiden Flanken bedroht, und in ihrem Ruͤcken morde— 
ten die inſurgirten Venetianer ganz offen die franzoͤſi— 
ſchen Soldaten, die ſie in den Beſitzungen der alten 
Republik auf dem Feſtlande fanden. 

Italien hatte eben der ſicilianiſchen Vesper ein 
veroneſiſches Pfingſten hinzugefuͤgt. Der Bonaparte 
von 1797, kluͤger, als der Napoleon von 1812, 
ſchrieb alſo den 31. März jenen vielbeſprochenen Brief 
an den Erzherzog Karl, worin er ihm die Eroͤffnung 
der Unterhandlungen anbot. 
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Der oͤſtreichiſche Feldherr war zu klug, um die 
bedenkliche Lage der Franzoſen nicht bemerkt zu haben. 
Dagegen herrſchte in der oͤſtreichiſchen Hauptſtadt ein 
paniſcher Schrecken; was fluͤchten konnte, fluͤchtete, 
und der Kaiſer ſelbſt mit ſeinen Raͤthen traf Anſtalten 
zur Abreiſe, ſtatt zu berathſchlagen. Die Praͤlimina— 
rien von Leoben wurden alſo unterzeichnet, wenn nicht 
gegen den Wunſch des trefflichen Herzens des Erzher— 
zogs Karl, doch gewiß wider den Rath ſeiner militaͤ— 
riſchen Einſicht. 

In der vorlaͤufigen Uebereinkunft vom 15. April 
wurden die natuͤrlichen Grenzen Frankreichs und die 
Gruͤndung einer italieniſchen Republik anerkannt. Au— 
ßerdem erhielt Frankreich einen Theil der oͤſtreichiſchen 
Lombardei. Dagegen gab man dem Kaiſer das Man— 
tuaniſche zuruͤck, und verſprach ihm das Venetianiſche. 

Waͤhrend der Konferenzen von Leoben verlangte 
Bonaparte bekanntlich die Freilaſſung von Lafayette, 
Latour-Maubourg und Bureau de Puſy, aber nicht 
aus eignem Antriebe, wie allgemein behauptet wor— 
den, ſondern gemaͤß den Inſtruktionen des Direkto— 
riums. Ohne die Beharrlichkeit und Energie des 
Generals wuͤrden aber die Gefangnen von Olmuͤtz 
ſchwerlich ihre Freiheit erhalten haben. 

„Dieſe Klauſel,“ ſprach Bonaparte in einem 
lebhaften Tone zu den bſtreichiſchen Bevollmaͤchtig— 
ten, „iſt nicht der Art, in dem Taaktate ſelbſt eine 
Stelle zu finden; ich erfläre Ihnen aber dennoch, daß 

1 


u FE 


fie ſehr ausdruͤcklich zu nehmen iſt.“ — Hierauf öffe 
nete er ſchnell ein Fenſter und fuͤgte hinzu: 

„Meine Herren, bedenken Sie, daß ich von hier 
aus faſt die Thuͤrme Wiens ſehen kann.“ 

Die oͤſtreichiſchen Diplomaten konnten ſich einer 
Anwandlung von Schauder nicht erwehren, und mach— 
ten ſich ſofort verbindlich, daß die e ee freige- 
geben werden follten “). 

Nach Unterzeichnung der Friedenspraͤliminarien zu 
Leoben machte es ſich Bonaparte zur naͤchſten Sorge, das 
Penetianiſche zu beſetzen. Den 16. Mai hielt Augereau 
an der Spitze ſeiner Diviſion ſeinen Einzug in Venedig und 
umguͤrtete die Stirn dieſer Koͤnigin des adriatiſchen Mee— 
res mit einem dreifarbigen Bande. Fuͤnf Linienſchiffe 
von 74 und zwei von 64 Kanonen, ſechs Fregatten 
und zehn Galeeren, aber lauter Fahrzeuge, die Gruͤn⸗ 
ſpan, Moder und Wuͤrmer ihrer Auflöfung ſchon nahe 
gebracht, fielen in die Haͤnde unſrer Truppen. 

So traurig ſah es mit den Ueberbleibſeln der 
ſtolzen Marine aus, welche vordem die Meere be— 
herrſchte, und durch ihre Pracht den Neid aller Na— 
tionen erregte. Noch ſah man an den Vordertheilen der 
Schiffe zierliches Schnitzwerk, praͤchtige Vergoldung 
und ſtolze Deviſen; aber nur die Phantaſie des Dich— 


) Den 27. Auguſt wurden Lafayette, Latour-Maubourg 
und Bureau ihrer Haft entlaſſen. 
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ters wäre im Stande geweſen, auf dem oͤden Verdeck 
das gebraͤunte Geſicht und den funkelnden Blick des 
edlen, venetianiſchen Admirals wiederzufinden; Shak— 
ſpeare's Othello iſt nur noch eine Viſion. 

Augereau's Tapfre defilirten laͤngs der Quais 
jenes geſunknen Venedig, deſſen weite, herrliche Pa— 
läfte zwar noch ſtanden, aber in deren Saͤlen nicht 
mehr der feſtliche Laͤrm ertoͤnte, der vor zwei Jahre 
hunderten die Familien des goldnen Buchs hier ver— 
ſammelte. Hinter den orienfalifchen Jaluſien, die 
dem Zerfallen nahe waren, lauſchte keine Schoͤne be— 
wegt dem Geſange des Cavaliero, der aus der Gon— 
del unter ihrem Balkon, mit Guitarrenbegleitung zu 
ihr herauf toͤnte. 

Von ſeiner ganzen Herrlichkeit blieb Venedig 
nichts, wie der eitle Stolz; denn noch immer ging 
der edle Venetianer mit erhobnem Haupte und in ſei— 
nen Mantel gehuͤllt, einher, den Mangel und Elend 
der Stickerei beraubt. Unſte jungen Krieger wußten 
aber jene artigen Venetianerinnen mit dem braunen 
Teint, den niedlichen Fuͤßchen, dem ſchlanken Wuchs 
und dem leidenſchaftlichen Herzen wiederzufinden, und 
das Stilet des eiferſuͤchtigen Italieners wurde vom 
Gewehre des franzoͤſiſchen Soldaten gehörig zurecht— 
gewieſen. 

Selbſt der Löwe von St. Markus ſtieg von ſei— 
ner Saͤule herab, um mit den famoͤſen Pferden, die 
eines Tages den Triumphwagen des Carouſſels zieren 
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ſollten, nach Frankreich zu wandern, und Augereau 
erſetzte jenen ſtolzen Senat nebſt dem ſchrecklichen 
Rathe der Zehn einſtweilen durch eine demokratiſche 
Municipalitaͤt. 

Eines Tages, als der General Augereau auf dem 
Balkon des ehemaligen Palaſtes der Dogen rauchte, 
fuͤhrte man ihm einen Franzoſen zu, der ſich von En— 
traigues nannte, und von einer ehemaligen Saͤngerin 
der Oper begleitet war. Letztre, Namens Madame 
Saint-Huberti, war etwa vierzig Jahr alt, aber noch 
ſchoͤn, und ſie und ihr Begleiter hatten eine geheime 
Konferenz mit dem Generale. Spaͤter wurde bekannt, 
daß Entraigues damals ſich als den Bevollmaͤchtigten 
Ludwigs XVIII. bei der venetianiſchen Republik an— 
gab. Dieſer Emigrirte, deſſen Name ſich zu jener 
Zeit in alle politiſche Intriken miſchte, ſtellte die Saint— 
Huberti dem Generale als ſeine legitime Gattin vor. 
Der offne Militaͤr erwiederte darauf: 

„Eine Frau iſt in den Augen eines Soldaten 
ſtets legitim, ſobald ſie liebenswuͤrdig und ſchoͤn iſt.“ 

„General,“ begann der Agent des Praͤtendenten 
wieder, „ich wollte Sie um die Gefaͤlligkeit bitten, 
mich verhaften zu laſſen.“ 

„Wie meinen Sie das?“ entgegnete Augereau, 
von dieses ſeltſamen Forderung uͤberraſcht. 

„Ich wuͤnſchte,“ fuhr Entraigues ruhig fort, „dem 
Obergenerale nuͤtzliche und wichtige Entdeckungen uͤber 
die jetzigen Angelegenheiten zu machen. Zu dieſem 
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Zwecke iſt es aber unvermeidlich, daß meine Willens— 
freiheit beſchraͤnkt ſcheint, und daß Sie mich unter 
guter Eskorte nach Mailand, zu Bonaparte ſchaffen 
laſſen.“ 

„Meinetwegen; aber bedenken Sie, daß das 
ſtrenge Geſetz gegen die Emigrirten noch nicht zuruͤck— 
genommen iſt, und offenbar wuͤrde ich mich gefaͤlliger 
zeigen, als Sie wuͤnſchen, wenn ich am Ende genös 
thigt waͤre, Sie erſchießen zu laſſen.“ 

„General,“ verſetzte Entraigues mit gezwungnem 
Lächeln, „bis dahin werde ich Ihre Gefaͤlligkeit nicht 
in Anſpruch nehmen. Dagegen erſuche ich Sie, mir 
ſchriftlich zu bezeugen, daß ich mich Ihnen ſelbſt und 
unter allen Vorbehalten, die meine Sicherheit noͤthig 
machen, uͤberlieferte.“ 

„Das wollen wir nach meinem Diner abmachen, 
wozu ich Sie nebſt Madame mit aller Herzlichkeit 
eines republikaniſchen Soldaten einlade. Dies Wort 
darf Sie nicht erſchrecken, weil Ihre Abſicht iſt, mit 
unſrem kleinen Korporal zu ſchwatzen. — Eben hoͤre 
ich das Zeichen zum Eſſen,“ fuͤgte der Sieger von 
Caſtiglione hinzu, der Exarmide der Oper den Arm 
bietend, um fie zur Tafel zu führen; „mein Adju— 
tant wird beim Deſſert Ihr Certifikat ausfertigen.“ 
Das Mahl war heiter und vorzuͤglich luſtig zeigte 
ſich Augereau, denn die Weine aus dem Keller des 
Dogen waren nicht geſchont worden. Lange ſchon 


blinzelte der General nach einem huͤbſchen Kreuze von 
Junfzig Jahre. VI. 6 
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weißem Email, das an der linken Seite des Buſens 
der Saint-Hubecti befeſtigt war, und begann am 
Ende, ſeiner Neugierde nicht mehr maͤchtig. 

4 „Verzeihen Sie, Madame, meiner Neugierde eine 
Unhoͤflichkeit; aber ſeit einer Stunde zerbreche ich mir 
den Kopf, um zu errathen, was Sie da fuͤr ein 
Kreuz tragen.“ 

„Das St. Michaelskreuz,“ erwiederte Wai 
die emeritirte Schauſpielerin. 

„Den ehemaligen Civilverdienſtorden in Frankreich,“ 
fuͤgte Entraigues hinzu. | 

„Sie verdienen ihn wahrhaftig!“ gab Augereau 
zur Antwort. „Mit einer ſo ſchoͤnen Stimme und 
einem ſolchen Buſen beſitzt man innres und aͤußres 
Verdienſt; ich daͤchte aber, es waͤre nicht uͤblich gewe— 
ſen, an Damen den St. Michaelsorden zu geben.“ 

„Ludwig XVIII. machte eine Ausnahme zu mei— 
nen Gunſten.“ 

„Vielleicht weil Sie eine Rolle in der „Kara— 
vane“ uͤbernahmen, deren Verfaſſer er ſein ſoll?“ 

„Der Graf von Provence ſchrieb wohl Quatrains 
auf den Faͤcher der Koͤnigin, aber keine Opern. Die— 
ſer Orden,“ fuͤgte die ehemalige Saͤngerin hinzu, und 
ſchlug die Augen etwas nieder, „iſt blos die Beloh— 
nung des Verdienſtes, das Se. Majeſtaͤt im Allge- 
meinen in mir anerkannte.“ 

„Sie brauchen nicht zu erroͤthen,“ rief unacht— 
ſam auf die Gegenwart des Gatten der General; „von 
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einem Prinzen von Geblüte deforirt zu fein, iſt kein 
Verbrechen.“ 8 

„Gewiß nicht,“ meinte Entraigues zur Vertheidi— 
gung feiner Gattenwuͤrde; „man konnte auf das Kreuz 
meiner Frau die Devife des Ordens des Hoſenbandes 
anwenden: „„Schmach dem, der was Uebles dabei 
denkt.““ 

„Und dies um ſo mehr,“ aͤußerte ein junger 
Adjutant, „da die Quelle des Uebels, von dem hier 
die Rede ſein kann, bei dem Grafen Lille verſiegt iſt.“ 

Dieſer Einfall beſchloß das Diner; die Geſellſchaft 
ſtand auf, und man ſchritt ſofort zur ſcheinbaren Ver- 
haftung des Herrn und der Frau von Entraigues. 
Beide wurden in einer Poſtchaiſe, unter Aufſicht eines 
ſehr hoͤflichen Offiziers der Gensd'armerie, nach Mai— 
land geſchafft. Hier hatte der Agent Ludwigs XVIII. 
mehrere Konferenzen mit Berthier, und erhielt dann 
bei Bonaparte ſelbſt Audienz. 

Die Entdeckungen, welche Entraigues machte, be— 
zogen ſich auf die zweijaͤhrigen Intriken Pichegru's mit 
dem Prinzen Condé, den oͤſtreichiſchen Generalen und 
mehreren engliſchen Diplomaten. Bonaparte diktirte 
dem Emigrirten ein umſtaͤndliches Memoire uͤber die— 
fen Gegenſtand, das als bei ihm gefunden angefehen. 
werden ſollte, und ſandte dies Dokument auf der Stelle 
ans Direktorium, dem es vielleicht ſehr die Augen 
über die gegenrevolutionaͤre Verſchwoͤrung öffnete, die 
am 15. Fruktidor vereitelt wurde. 

6 * 


— 84 — 


Entraigues und ſeine Penelope wurden mit einem 
guten Paſſe und tauſend Dukaten nach Deutſchland 
entlaſſen, und ohne Zweifel eilte der Agent, von edlem 
Eifer getrieben, zum Grafen Lille, um ihm zu ent— 
decken, was er im franzoͤſiſchen Hauptquartiere von 
Geheimniſſen hatte auskundſchaften koͤnnen; allein zus 
verläffig, war dieſe zweite Hälfte feiner Intrife viel 
weniger fruchtbringend, als die erſte. 

Faſt zu derſelben Zeit trugen ſich mehrere Ereig— 
niſſe von hoher Wichtigkeit in dem ganzen, von un— 
ſern Truppen beſetzten Gebiete zu. Inmitten der Feſte, 
die man Bonaparte zu Mailand gab, gruͤndete er die 
cisalpiniſche und liguriſche Republik. Im Norden 
triumphirte Hoche bei Altenkirchen, und ſelbſt Moreau, 
fuͤr den Augenblick ſeinen royaliſtiſchen Raͤnken ent⸗ 
ſagend, nahm Kehl wieder, und zwang die Oeſtreicher, 
einen Waffenſtillſtand einzugehen. 

Dieſe militaͤriſchen Ereigniſſe fanden zwiſchen den 
Praͤliminarien von Leoben und dem Frieden von Campo— 
Formio Statt. Von Letzterem wird an ſeinem Orte 
die Rede ſein. 

Zunaͤchſt will ich jetzt von den bisher unbemerk— 
ten Trabanten des Geſtirns Bonaparte ſprechen, die 
aber von 1797 an bedeutender in die Augen fielen. 
Joſef und Lucian wurden damals Mitglieder des Raths 
der Fuͤnfhundert. Erſterer, als der Aelteſte dieſes Ge— 
ſchlechts, nahm bei ſich in der Straße Rocher ſeine 
Schweſter Karoline auf, waͤhrend Pauline, dem Rufe 
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des Generals Bonaparte folgend, zu ihm uͤber die 
Alpen nach Mailand zog. 

Joſef Bonaparte iſt mit dem angenehmſten Aeußern 
und der edelſten Seele begabt, talentvoll und uͤbrigens 
aͤußerſt leutſelig und gefaͤllig; allein in wichtigen, poli— 
tiſchen Kriſen fehlte es ihm an Entſchloſſenheit. Ehr— 
geiz gehörte nicht zu Jofefs Leidenſchaften; der fran— 
zöfifchen und italieniſchen Literatur widmete er ſich mit 
Erfolg, und klagte, daß er dieſe Lieblingsſtudien wegen 
des Pomps einer Größe vernachlaͤſſigen muͤſſe, die er 
nur unbequem fand, und deren Glanz ihn blendete, 
ohne ihn zu reizen. 

Damals erſchien auch bei Joſef der kaum acht— 
zehnjaͤhrige Louis Bonaparte, der feiner Schweſter 
Karoline aͤhnlich ſah, nur daß ſich ſtets eine gewiſſe 
Melancholie in ſeinen Zuͤgen ausdruͤckte. Die An— 
ſpruchsloſigkeit dieſes jungen Menſchen war ausneh— 
mend, und ich glaube nicht, daß Virgil's Tytirus mehr 
Widerwillen gegen die Groͤße haͤtte haben koͤnnen, als 
Louis Bonaparte. Als ihm fpäter fein Geſchick einen 
Thron zeigte, rief er, ſagt man, wiederholt: 

„Ich fuͤrchte die koͤnigliche Wuͤrde wie die Peſt.“ 

Karoline Bonaparte, 1797 kaum der Kindheit 
entwachſen, war das pikanteſte Geſchoͤpf, was man 
finden konnte, ohne jedoch eine ſehr huͤbſche Frau zu 
verſprechen. Nie haben ſich aber mehr Lebendigkeit, 
und, ſo zu ſagen, mehr herausfordernder Ausdruck auf 
einem Geſicht vereinigt, um es liebenswuͤrdig zu machen. 
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Karoline's Formen waren, ohne gerade vollkommen zu 
ſein, doch vortheilhaft in Allem, was Perſonen von 
kleinem Wuchſe beguͤnſtigen und die Anmuth einer 
ſchlanken Geſtalt erſetzen kann. Jetzt, da ich dies nie— 
derſchreibe, befindet ſich die Exkoͤnigin von Neapel zu 
Paris, und, ſei es Taͤuſchung oder Wahrheit, noch 
glaube ich mit nur etwas Phantaſie die Karoline von 
1797 ohne Muͤhe in ihr wiederzufinden, indem die 
Stuͤrme von faſt vierzig Jahren zwar die eben ge— 
nannten Vollkommenheiten minderten, aber nicht zer— 
ftörten. Was die moraliſchen Eigenſchaften der Gräfin 
von Lipano ) betrifft, fo geſtehe ich ganz offen, daß 
ich die Idee eines wahren Triumphs mit dieſem leben— 
digen Beweiſe der Liebenswuͤrdigkeit, zarten Manieren 
und des Taktes der Zeit des Kaiſerreichs verbinde. 
Bekanntlich gilt es jetzt in den Vaudeville's des Gym— 
naſiums, in den Romanen, deren Verfaſſer unfehlbar 
ſind, und in den J J unterzeichneten Zeitungsartikeln 
fuͤr ausgemacht, daß in Bezug auf Geſelligkeit, Toilette 
und Literatur das Kaiſerreich nur Klaͤgliches nachzu— 
weiſen hat. Freilich kann es den Vergleich in dieſen 
Stuͤcken mit unſerer Zeit nicht aushalten, und, was 
die Literatur betrifft, auch nicht mit der Periode gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts, wo man nur ein 
Genie, den univerſalen Voltaire anerkannte, waͤhrend 


) So nennt ſich jetzt die ehemalige Königin von Neapel. 
Lipano iſt Anagramm von Napoli, 
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wir jetzt deren zwoͤlf haben. Zum Beweiſe diene der 
Proſpektus des Buchs der Zwoͤlf, das naͤchſtens heraus— 
kommen wird. Karoline kam noch zur rechten Zeit 
bei uns an, um unſere Zweifel über die Liebenswuͤr— 
digkeit der Frauen des Kaiſerreichs etwas zu beſeitigen. 
Wenn doch eins unſerer zwoͤlf Genies ihr zu Ehren 
nur zwölf Verſe dichtete! Leider läßt ſich das nicht 
hoffen, denn welches Genie, das nur etwas auf ſich 
haͤlt, wird Königinnen beſingen, die nicht mehr regieren! 
Waͤhrend Madame Laͤtitia, Louis Bonaparte und 
ſeine Schweſter Karoline das beſcheidene Haus Joſef's 
bewohnten, waͤhlte Lucian, der ſich bei ſeiner Liebe 
zum Luxus dort uͤbel befunden hätte, feinen Aufent— 
halt anderwaͤrts. Ob mit oder ohne ſeine junge Frau, 
kann ich nicht ſagen. Pauline, die huͤbſcheſte der Fraͤu— 
lein Bonaparte, rief ihr Bruder nach Mailand, und 
es iſt wahrſcheinlich, daß damals ſchon ihre Verhei— 
rathung mit dem General Leclere beſchloſſen war. 
Pauline's Schönheit zu ſchildern, wuͤrde die weite 
laͤufigſte Beſchreibung bei Weitem nicht hinreichen, alſo 
nur einige Worte daruͤber. Pauline war vom Kopf 
bis zum Fuß die Verwirklichung eines ſchoͤnen Ideals, 
und die kunſtvollſte Statue von Praxiteles oder Phi— 
dias hätte nach dieſem Mufter hergeftellt werden koͤn— 
nen. Ein einziger Fehler vielleicht entſtellte dies ſeltne 
Ganze von Reizen; indem naͤmlich Pauline von der 
Natur die Formen einer bewundernswerthen Statue 
erhalten hatte, erhielt ſie auch von ihr deren Blaͤſſe. 


2 = 


Von zarter Jugend an feſſelte Pauline, trotz ihres 
Leichtſinns und ihrer Launen, eine Menge Anbeter. 
Junot, der aͤlteſte Adjutant Bonaparte's, befand ſich 
auch darunter, und wollte ſie heirathen; ſein General 
wußte ihn aber durch Gruͤnde davon abzubringen, die 
dem Verliebten vorausſehen ließen, daß er eines Tags, 
wenn er die Ehe wirklich einginge, mit dem re 
du Joueur wuͤrde ausrufen konnen: 

„Ha, noch ein Anderer ſeufzet hier mit mir!“ 

Leclere floͤßte offenbar Bonaparte weniger Inter— 
eſſe ein, als der gute Junot, der treue ſeiner 
Duͤrftigkeit von 1794 bis 1795. 

Soll man Leuten glauben, die uͤbrigens gut unters 
richtet ſcheinen, ſo war der Honigmond des Paares 
Leclere nur kurz und ſein Glanz ziemlich matt. Man 
konnte fogar mit Frau von Stael hinzufuͤgen, daß 
dieſer Mond nicht weiter, als bis zum erſten Viertel 
kam. Als der General Leclere verheirathet wurde, half 
ihm ſein Adjutant, als ein Mann, der ſeine Pflicht 
kannte, bei der liebenswuͤrdigen Pauline den Wirth 
vom Hauſe zu machen. Herr Charles, dies iſt der 
einzige Name, den ich preisgeben will, verſtand es 
herrlich, einen indiſchen Stoff, als kokettes Neglige, 
auf einem ſchoͤnen Kopfe zu ordnen; Niemand wußte 
beſſer, wie er, uͤber den Fingern eine aufgegangene 
Locke wieder zu drehen; eben ſo zeichnete er ſich in der 
Wahl von Stoffen zur Kleidung und in Anordnung 
eines Blumenbouquets aus, ſang wie Garat, tanzte 
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wie Treniz und zeichnete wie Iſabey. So viele Ta— 
lente wurden noch durch andere Naturgaben gehoben. 
Ich will hier eine Dame ſprechen laſſen, und gewiß 
verſtehen ſich die Damen auf ſolche Schilderungen. 

„Herr Charles zählt ſieben- bis achtundzwanzig 
Jahre, iſt von braͤunlicher Geſichtsfarbe, hat ziemlich 
ſchoͤne Augen, gute Zaͤhne, kleine Haͤnde und Fuͤße. 
Er beſitzt Unterhaltungsgabe und Witz, und gehört zu 
den Maͤnnern, die ihr Gluͤck bei den Frauen durch 
Herkulesdienſte (dies Geſtaͤndniß iſt naiv) und bei den 
Maͤnnern durch Pasquinaden machen. Außerdem trug 
Herr Charles die elegante, ganz mit Gold beſetzte Uni— 
form der Huſaren u. ſ. w.“ 

Was ſollte unter dieſen Umſtaͤnden aus dem Ho— 
nigmonde eines armen, aus Konvenienz verheiratheten 
Generals werden, der von einem ſolchen Adjutanten 
flankirt war? 

Vor Pauline's Ankunft zu Mailand gab es dort 
aber ſchon zwei uͤber die glänzenden, oder richtiger ſoli— 
den Vorzüge des Herrn Charles geöffnete Augen, und 
dieſe Augen waren wenigſtens ſo ſachverſtaͤndig, als 
die unſerer ſchoͤnen Korſin, denn fie gehörten einer 
Kreolin an. Der Hauptmann Charles fruͤhſtuͤckte naͤm— 
lich uͤber einen Monat vor der Verheirathung des Gene— 
rals Leclere im Palaſte Serbelloni bei Madame Bona— 
parte, und zwar ſeltſamer Weiſe ſtets, wenn der Ober— 
general nicht zu Hauſe war. 

Die Neuvermaͤhlte bemerkte bald, daß der ſchoͤne 
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Offizier bei Joſephinen nicht mehr den Feuereifer der 
Leidenſchaft zeigte, ſondern nur die ſtudirte Naufmerk⸗ 
ſamkeit eines erkalteten Anbeters. 

„Gott! daß ich ſo ſpaͤt kommen mußte!“ dachte 
die zaͤrtliche Pauline; indeß that der Adjutant ſein 
Moͤglichſtes, das Verſaͤumte nachzuholen. 

Waͤhrend dieſer Abentheuer, wuͤrdig des Faublas, 
unterlag zu Paris der Verfaſſer dieſes Vademecum der 
Boudoirs einem Leben voll Widerwaͤrtigkeiten und Er— 
guͤſſen gluͤhender Leidenſchaft. Louvet von Couvray 
litt ſchon lange an Nervenſchwaͤche und Ohnmachten, 
wobei man ihm Salmiak und aͤhnliche geiſtige Fluͤſſig— 
keiten unter die Naſe zu halten pflegte. Am Morgen 
des 24. Auguſt 1797 that dies ſeine Waͤrterin eben— 
falls, als ſie bemerkte, daß er nicht mehr athmete. 
Sie eilte, dieſe Entdeckung der zaͤrtlichen Lodoiska mit— 
zutheilen, die mit uͤberraſchender Feſtigkeit erwiederte: 

„Er iſt todt; ſeid ſo gut und ruft mir den Buͤr— 
ger Lamarque ).“ | 

Während die Wärterin zu dieſem Repraͤſentanten 
ging, nahm Madame Louvet eine ſtarke Doſis Opium, 
die aber doch ſo berechnet war, daß ſie noch Zeit 
genug hatte, ihr Teſtament zu machen. 

Schwer laͤßt es ſich aber ganz verbergen, wenn 


) Einer der von Dumouriez den Oeſtreichern überlieferten 
und durch die Stipulationen Bonaparte's zu Leoben wieder frei 
gewordenen Deputirten. 
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man den Tod im Buſen traͤgt; Lodoiska ließ daher 
Lamarqne ihr fatales Geheimniß errathen. Dieſer warf 
ſich vor der Gattin auf die Kniee, die nach mehrjaͤhri— 
ger Ehe noch leidenſchaftlich genug liebte, um ihrem 
Gatten ins Grab folgen zu wollen, und beſchwor ſie, 
ſich wenigſtens ihres Kindes wegen zu erhalten. 

Lodoiska gab am Ende den dringenden Vorſtellun⸗ 
gen Lamarque's nach. 

„Sie haben Recht,“ rief ſie mit erſtickter Stimme; 
„ich handelte, wie eine leidenſchaftliche Geliebte; allein 
ich werde wieder Mutter zu werden wiſſen. Beſorgen 
Sie mir ein Gegengift. — Ach! wie muͤhſam wird 
das Leben ſein.“ 

„Nein, Madame; die Pflicht faͤllt einem edlen 
Herzen nie ſchwer.“ 

„Ich will mich davon zu uͤberzeugen ſuchen; 
vielleicht daß die hoͤchſte Zaͤrtlichkeit einer Mutter die 
ungeheure Leere fuͤllen kann, welche die Liebe des Gat— 
ten einnahm.“ 

Madame Louvet wurde ſogleich angemeſſen be— 
handelt, und genas wieder, um nun ganz ihrer Mut— 
terpflicht zu leben. 

Kurze Zeit vor ſeinem Tode war Louvet zum 
Konſul in Palermo ernannt worden, wie man glaubt, 
auf Betrieb der Deputirten, die zur Partei Clichy ge— 
hoͤrten. Man hatte verſucht, ihn zu gewinnen, und 
da dies nicht gelang, wollte man ihn entfernen. Der 
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Tod befreite indeß die Royaliſten ſicherer von dieſem 
gefuͤrchteten Gegner, als das ihm uͤbertragene Amt. 

Der Mittelpunkt der Berathſchlagungen der roya— 
liſtiſchen Partei hieß der Klub Clichy, weil man ſich 
in der Straße dieſes Namens bei Gerard Deſoddiers 
verſammelte. Einer der Koryphaͤen dieſes Klubs war 
Aubry, ein ehemaliges Mitglied des Kriegscomité und 
perſoͤnlicher Feind Bonaparte's, der 1794 ſeine Ent— 
laſſung veranlaßte. Ich erwaͤhne hier Aubry, weil 
ſeine Theilnahme am Klub Clichy fuͤr den Obergeneral 
der italieniſchen Armee ein Grund mehr wurde, die 
Majoritaͤt des Direktoriums kraͤftig zu unterſtuͤtzen. 
Bonaparte hatte ſchon zu Anfange ſeines Kommando's 
jenſeit der Alpen auf eine andere Art ſeinen Haß ge— 
gen Aubry bewieſen, und ich benutze dieſe Gelegenheit, 
um eine wichtige Thatſache nachzuholen, die ſich auf 
den Urſprung der Erhebung eines der erſten Militaͤrs 
der Revolution bezieht. | 

Lannes war 1792 noch ein Faͤrberlehrling zu 
Paris, und folgte, wie viele Andere, den erſten Toͤnen 
der Marſeillaiſe zur Grenze. Tapfer, verſtaͤndig, ja 
ſelbſt talentvoll fuͤr den Krieg, hatte er 1795 den Grad 
eines Brigadechefs erhalten, und auch ſo ziemlich ver— 
dient. Aubry, deſſen Einfluß damals in militärifchen 
Angelegenheiten groß war, ließ dieſen wackern Offizier, 
unter dem Vorwande von Unfaͤhigkeit, ſeines Grades 
entheben. Lannes wurde aber dadurch nicht muthlos, 
ſondern ging als Freiwilliger zur Armee von Italien, 


ee: 


wo er fich ſchon wieder neue Grade verdient hatte, als 
Bonaparte das Oberkommando erhielt. Sobald der 
junge General erfuhr, daß Lannes ein Opfer Aubry's 
ſei, ſtellte er ihn ſo hoch, daß dieſer Repraͤſentant die 
auffallende Mißbilligung ſeines ungerechten Urtheils 
ſehen mußte. 

Der Haß Napoleons gegen Aubry war alſo viel— 
leicht eine der naͤchſten Urſachen des erſten Gluͤcks des 
kuͤnftigen Herzogs von Montebello; allein von der 
Schlacht dieſes Namens an verdankte er nur ſeinem 
Verdienſt und ſeiner Tapferkeit den Ruhm und die 
Ehrenſtellen, die er erhielt. 

Der Klub Clichy, zu dem ich jetzt zuruͤckkehre, 
verſammelte ſich und berathſchlagte damals ganz offen, 
und hatte ſeine Janitſcharen in einer Anzahl der ſchon 
erwaͤhnten Elegans mit ſchwarzem Kragen, die beſtaͤn— 
dig in Paris cirkulirten, die Jakobiner pruͤgelten und 
ſich wieder von den Soldaten pruͤgeln ließen. Letztere 
ſchnitten ihnen mit ihren Saͤbeln die Zoͤpfe ab, und 
gaben ſie ihnen mit der Bemerkung wieder, fuͤr die 
liebe Mamma eine Peruͤcke daraus machen zu laſſen. 

In Folge der royaliftifchen Umtriebe bei den letz— 
ten Wahlen waren die beiden Konſeils voller Anhaͤn— 
ger des Grafen von Lille; im Rathe der Alten hoͤrte 
man taͤglich beantragen, die Sitzungen des geſetzgeben— 
den Körpers nach Rouen zu verlegen, zu dem kaum 
verhehlten Zwecke, ſich näher bei der Chouanerie zu 
befinden, und endlich hatten die Royaliſten noch eine 
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Stuͤtze erhalten, indem Barthelemy fir Letourneur, 
der zuerſt ausſchied, ins Direktorium kam. 

Dieſe Umtriebe der Royaliſten konnten gefährlich 
werden, wenn man dabei geheimer verfahren waͤre; 
fo aber war die Majoritaͤt des Direktoriums auf ih- 
rer Hut, und die Armee unterſtuͤtzte ebenfalls das 
Nationalintereſſe. Als Bonaparte den 14. Juli ine 
mitten der Sieger Italiens feierte, bezeichnete er ih— 
nen die beiden Konfeild als behereſcht von Verraͤthern, 
die den Feinden der Republik verkauft waͤren. 

„Krieg auf Leben und Tod den Royaliſten! Une 
verletzliche Treue der republikaniſchen Regierung und 
der Konftitution des Jahres drei!“ — war die Ant— 
wort der Phalangen Italiens. 

Bei der Armee der Sambre und Maas herrſchte 
dieſelbe Stimmung; aber bei Moreau und der Rhein— 
armee ließ ſich kein ſolcher Patriotismus bemerken. 

Um das Direktorium noͤthigenfalls gegen einen 
Angriff der Ropaliſten zu ſchuͤtzen, ſandte Bonaparte 
die Generale Bernadotte und Augereau nach Paris. 
Bernadotte, ein aufrichtiger Republikaner, aber kein 
Brauſekopf, fuͤhlte zwar die Nothwendigkeit, die Re— 
gierung gegen die Royaliſten zu vertheidigen; allein 
eben ſo nothwendig ſchien es ihm, den zu vollſtaͤn— 
digen Triumph der Militaͤrpartei zu hindern. Auge— 
reau dagegen ſah die obwaltenden Verhaͤltniſſe nur 
unter dem Geſichtspunkte, wie ſie ihm Bonaparte 
dargeſtellt, und uͤbrigens an blinden Gehorfam ges 
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woͤhnt, war er bereit, aufs erſte Signal zum Schutze 
des Direktoriums zu marſchiren. 

Hoche näherte ſich zu derſelben Zeit mit der 
Sambre- und Maas-Armee Paris, und da das 
Direktorium ſchon hinlaͤnglich durch Augereau und 
Bernadotte unterſtuͤtzt war, ſo muß man glauben, 
daß es zu dem Zwecke geſchah, Bonaparte das Ge— 
gengewicht zu halten, wenn er etwa ſeine Macht 
mißbrauchen ſollte. Wie man aber bald ſehen wird, 
wagte Barras nicht, dieſe beiden Degen zuſammen— 
zubringen, aus Furcht, die Gewalt möchte, wenn fie 
ſich kreuzten, der Preis des Siegers werden. 

Moreau wartete jenſeit des Rheins auf weitere 
Inſtruktionen; Pichegru und Willot, die Hauptraͤdels— 
fuͤhrer der royaliſtiſchen Konſpiration hatten geſagt: 

„Zoͤgert der Sieg, ſich fuͤr uns zu erklaͤren, ſo 
wird Moreau ihn uns verſchaffen, und die Dazwi— 
ſchenkunft des Jakobiners Bonaparte vereiteln.“ 

So weit waren die Sachen am 16. Fruktidor 
gediehen, wo Augereau kuͤrzlich das Kommando der 
ſiebenten Militaͤrdiviſion, deren Mittelpunkt Paris 
war, erhalten hatte, - 

Frau von GStael bildete mit Talleyrand und 
Benjamin Conſtant die Avantgarde des Direktoriums, 
indem ſie die ſchwankenden Republikaner der beiden 
Konſeils wieder zu ihrer Pflicht zuruͤckzubringen ſuchte. 
Indeß hatte dieſe Dame, wie ſchon erwaͤhnt, Freunde 
unter allen Parteien; fie ließ daher Boiſſy-d'An⸗ 
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glas heimlich benachrichtigen, auf ſeiner Hut zu ſein 
und ſeine Papiere zu verbrennen. Wie man ſpaͤter 
erfuhr, befanden ſich unter dieſen Papieren auch meh— 
rere Briefe der edeln Baronin, die dem Direktorium 
wenig guͤnſtig waren. 

Unterdeſſen beſchloß das Direktorium, dem Klub 
Clichy ein Ende zu machen, und die Miniſter Merlin 
de Douai, Sottin, Talleyrand, Frangois de Neu— 
chateau und Scherer, unterſtuͤtzt von den Repraͤſen— 
tanten Sieyes, Tallien, Garnier de Saintes, Lamar— 
que, Merlin de Thiondille n Treilhard trafen die 
letzten Anſtalten dazu. 

Pichegru, Willot und ſömmlche ropaliſtiſche 
Deputirte ſahen dem ruhig zu und rechneten, wie ſie 
ſich ausdruͤckten, auf ihre moraliſche Kraft. Den 
2. September (16. Fruktidor) dauerte noch dieſe Un⸗ 
entſchloſſenheit, als ſich im RNathe der fuͤnfhundert 
mehrere beunruhigende Geruͤchte verbreiteten. Furcht 
bemaͤchtigte ſich nun der konſpirirenden Repraͤſentanten, 
und bei der Sitzung, die um Mitternacht eroͤffnet 
wurde, erſchienen Mehrere mit großen Saͤbeln, wie 
polniſche Landboten. Die, welche noch das meiſte Herz 
hatten, entfernten ſich, um zu fehen, was vorgehe; und 
da ſie keine drohenden Anſtalten bemerkt hatten, mel— 
deten ſie dies ihren Kollegen. Sofort erhielten dieſe 
ihre Kuͤhnheit wieder und begannen aufs Neue zu 
konſpiriren — aber nur mit der Zunge. 

Augereau hatte weniger geſprochen, als aber die 
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Zeit zum Handeln Fam, war die Arbeit bald gethan. 
Den 18. Fruktidor (4. September), um drei Uhr 
Morgens, benachrichtigte ein blinder Kanonenſchuß die 
Verſchwornen, daß ihre Gegner die Zeit gut benutzt 
haͤtten. Mit Tagesanbruch waren der Tuileriengarten 
und die beiden Rathsverſammlungen umringt, und 
Augereau, von einem zahlreichen Generalſtabe um— 
geben, verhaftete im Rathe der Fuͤnfhundert eigen— 
haͤndig ſeinen Kollegen Pichegru. Noch mehrere De— 
putirte wurden feſtgenommen, und Keiner von ihnen 
bezeigte weder Widerſtand noch einen entſchloſſenen 
Charakter. Das Volk blieb waͤhrend dieſes Hand— 
ſtreichs ruhig; nicht ein Mann trat zur Vertheidigung 
des geſetzgebenden Koͤrpers auf. 

Waͤhrend die decimirten Konſeils ſich im Odeon, 
das der Fuͤnfhundert, in der Medieinalſchule der Rath 
der Alten ſich zu verſammeln eilten, begaben ſich Of— 
fiziere Augereau's nach dem Luxemburg. Man ver— 
ſicherte ſich Barthélemi's, aber Carnot, von den Ans 
ſtiftern des 18. Fruktidors ſelbſt gewarnt, fand noch 
Zeit, heimlich durch die Gaͤrten aus dem Palaſte zu 
entkommen. Offenbar konnte dieſer aufrichtige Re— 
publikaner kein Theilnehmer einer royaliſtiſchen Ver— 
ſchwoͤrung ſein; allein eben, weil fein Republikanis— 
mus aufrichtig, mußte er oͤfters mit der unmoraliſchen 
Majoritaͤt des Direktoriums in Zwieſpalt gerathen. 
Die Patrioten der Konſeils hatten ſich uͤber den Grund 
dieſer Uneinigkeit nicht taͤuſchen konnen. Weit ent— 
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fernt, den ehrgeizigen Abſichten des dirigirenden Trium— 
virats, das auf den Untergang des unbequemen Car— 
not dachte, nachzugeben, beguͤnſtigte man ſeine Flucht. 
Bei der Expedition nach dem Luxemburg erſchien 
Barras allein, und hatte einen Augenblick die Ehre 
der Diktatur; Lareveillere hatte ſich nämlich herme— 
tiſch in ſeinem Zimmer verſchloſſen, und Rewbell, den 
ſeine patriotiſche Exaltation im Augenblicke der Kriſe 
an die Grenzen des Wahnſinns gebracht, mußte unter 
Aufſicht in ſeiner Wohnung bleiben. 

Die im Odeon und in der Medieinalſchule ver— 
ſammelten Fragmente der beiden Näthe berathſchlag— 
ten unter dem Einfluſſe von Barras, dem Cincinnatus 
einer Nacht, uͤber die Art der Beſtrafung der Kon— 
ſpiranten, und da die Zeit der Noyaden und Mitrail— 
laden vorbei, die Guillotine aber nicht mehr populaͤr 
war, ſo beſchloß man, die Direktoren Barthelemy und 
Carnot nebſt drei und funfzig Deputirten und einer 
Menge andrer Perſonen, worunter mehrere Journa— 
liſten, zu deportiren. 

Bedenkt man, was ſpaͤter die Reſtauration für 
die that, welche 1797 des Royalismus am verdaͤch— 
tigſten waren, ſo wird ihr aufrichtiger Republikanis— 
mus nicht leicht zu behaupten ſein. In der That 
waren die meiſten Verurtheilten mehr oder weniger 
des Verraths ſchuldig, und die Strafe der Deporta— 
tion traf ſie alſo nicht mit Unrecht. 

Augereau, der doch nur ein Werkzeug der Ma— 
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joritaͤt des Direktoriums und Bonaparte's geweſen, 
ließ ſich nach dem 18. Fruktidor einfallen, auf eine 
Stelle im Direktorium Anſpruͤche zu machen. Um 
ſich daher ſeiner auf gute Art zu entledigen, ſandte 
man ihn unter dem Vorwande eines 8 Auf⸗ 
trags nach Perpignan. 

Bernadotte, der, wie erwaͤhnt, zugleich mit Auges 
reau nach Paris gekommen, um das Direktorium 
gegen die beiden Konſeils zu unterſtuͤtzen, war ganz 
anders unterrichtet, wie ſein Kollege, und hatte ſich 
uͤber die wahren Abſichten Bonaparte's nicht taͤuſchen 
laſſen. Hierin iſt der Grund des zuruͤckhaltenden 
Benehmens Bernadotte's am 18. Fruktidor zu ſuchen, 
indem er die Toga eines neuen Caͤſars nicht mit den 
Trophaͤen, die dem Triumphwagen der Republik ent— 
riſſen, ſchmuͤcken wollte. 

Hoche, deſſen Armee ſich ebenfalls Paris genaͤ— 
hert, war fuͤr ſeine Perſon bis in dieſe Hauptſtadt 
gekommen, und man glaubt, daß er den 16. Frukti— 
dor, um Mitternacht, eine Audienz beim Direktorium 
hatte. Es fiel dieſem Generale in ſeiner patriotiſchen 
Aufrichtigkeit nicht ein, daß Jemand unter den Fah— 
nen der Republik den Sturz der letzteren beabſich— 
tigen koͤnne, um ſich auf ihren Ruinen zu erheben. 
Als das Triumvirat den General Hoche ſo unbefangen 
ſah, fuͤrchtete es, ihm ſeine Wichtigkeit merken zu 
laſſen. Barras meinte daher, das Direktorium fuͤhle 
ſich ſtark genug gegen die Konſeils und Bernadotte 
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und Augereau wären nur nach Paris gekommen, um 
die an der Etſch und am Tagliamento eroberten Fah— 
nen zu uͤberbringen. 

Hoche entfernte ſich von Paris ſehr Migrant 
uͤber das Direktorium, und zwar, wie man gleich 
ſehen wird, nicht ohne Grund. Er hatte naͤmlich an 
den Ufern des Rheins eine fuͤr den Schatz der Re— 
publik beſtimmte Kontribution von 3,725,000 Frans 
ken erhoben, als er vom Direktorium auf eine etwas 
zweideutige Art Befehl erhielt, einen großen Theil 
dieſer Summe anzuwenden, um ein oder zwei Divi— 
ſionen nach Paris vorruͤcken zu laſſen. Der Beſieger 
der Vendée, nichts Arges denkend, gehorchte, ohne 
ſich im Mindeſten darum zu kuͤmmern, ob dieſe Aus— 
gabe bei der Finanzbehoͤrde ſich rechtfertigen laſſe. 

Nun ließ Dufresne, der Agent des Schatzes, 
dem General Hoche wiſſen, er habe erfahren, die er— 
hobene Kontribution ſei verwendet worden, um eine 
bedeutende Truppenmaſſe zu einem unbekannten Zwecke 
in Bewegung zu ſetzen, und es ſei daher unerlaͤßlich, 
die hierauf bezuͤglichen Rechnungen und belegenden 
Aktenſtuͤcke einzuſenden. Natürlich konnte dies der 
General nicht, und das Direktorium allein war im 
Stande, ſeine Verantwortlichkeit zu decken, aber das 
Direktorium ließ ihn im Stiche und leugnete die 
Armee der Sambre und Maas nach Paris gerufen 
zu haben. Hoche erlaubte ſich deßhalb die heftigſten 
Aeußerungen uͤber die Weiſen des Luxemburg, und 
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wollte ſogar in einer Denkſchrift die Raͤnke der Maͤn— 
ner bekannt machen, die ihn in dieſe Verlegenheit ge— 
bracht. Als man aber von dieſer ſehr geraͤuſchvoll 
angekündigten Schrift die noͤthige Aufklaͤrung uͤber die 
fragliche Angelegenheit erwartete, ſtarb Hoche. Unter 
dieſen Umſtaͤnden war nichts natuͤrlicher, als das Di— 
veftorium zu beſchuldigen, ihn vergiftet zu haben. Ins 
deß lag ein ſolches Verbrechen nicht in dem Geiſte 
der Zeit, und Hoche trug ſchon laͤngſt den Keim des 
Todes in ſich. Nuͤchtern bei Tafel war er es nicht 
zu den Fuͤßen der Schoͤnheit, und er ſtarb, mehr 
durch Wolluſt als die Strapazen des Kriegs vollig 
erſchoͤpft, den 19. September 1797 zu Wetzlar. 

Hoche, zu Anfange der Revolution Korporal bei 
der franzoͤſiſchen Garde, erhielt ſchnell die erſten Grade 
der Armee. Ebenſo unerſchrocken als erfahren ver— 
einigte er mit großen militaͤriſchen Talenten geſunde 
politiſche Anſichten, und Seelengroͤße mit Geiſt. Die 
Feder wußte er faſt ſo gut zu fuͤhren, wie den Degen, 
und einige Perſonen, welche die Fragmente der Denk— 
ſchrift laſen, womit er zur Zeit ſeines Todes beſchaͤf— 
tigt war, verſicherten, ſie ſei mit einer Laune und 
Kraft geſchrieben geweſen, daß ſich Beaumarchais der— 
ſelben nicht zu ſchaͤmen gebraucht. 

Zwiſchen Hoche und Bonaparte beſtand eine 
ziemlich bittre Rivalitaͤt, ſelbſt als ſich Beide noch 
auf der Stufe gewohnlicher Generale befanden. Eines 
Abends, bei Madame Tallien, wahrſagte Bonaparte 
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mit komiſchem Ernſte den Anweſenden aus der Hand, 
und auch Hoche, der ſich mit da befand, wollte ſein 
Horoſkop wiſſen. Bonaparte ergriff die Hand, die 
ihm fein Kollege reichte, ſtieß fie aber plotzlich mit 
den Worten wieder zuruͤck: 

„Meine Prophezeihung wuͤrde Ihnen mißfallen.“ 

„Bemerken Sie in meiner Hand verhaͤngnißvolle 
Linien?“ fragte Hoche mit gezwungenem Laͤcheln. 

„Ja und nein.“ 

„Erklaͤren Sie ſich.“ 

„Was zum Gluͤcke eines Privatmannes gehoͤrt, 
kann vielleicht fuͤr einen Militaͤr etwas Widerwaͤrtiges 
ſein.“ 

„Ich daͤchte, General,“ verſetzte Hoche mit Bit— 
terkeit, „Sie koͤnnten mir ſchon zutrauen, Ihre ſchreck— 
liche Prophezeihung ruhig anhören zu konnen.“ 

„Nun, ſo wiſſen Sie denn, daß Sie in Ihrem 
Bette ſterben werden.“ 

Bei dieſen Worten, die mit einem Laͤcheln ge— 
ſpeochen wurden, dem Bonaparte einen Ausdruck fo 
hoher Bitterkeit zu geben wußte, verſchwand die ver— 
ſtellte Heiterkeit von Hoche's Geſicht, ſeine Augen 
funkelten und ſeine Zuͤge druͤckten den heftigſten Zorn 
aus. 

„Ihr Spaß iſt uͤbel angebracht,“ entgegnete der 
Beſieger der Vendse, „und kaum kann ich glauben, 
daß keine Bosheit dabei im Spiele iſt.“ 

„Sie irren,“ meinte der falſche Chiromant, ſei— 
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nem Kollegen den Ruͤcken wendend, „und Ihre Eitel— 
keit erboſt ſich ganz zur unrechten Zeit.“ 

„Moͤglich; allein wer zum Scherz wahrſagt, 
prophezeiht gewoͤhnlich gluͤcklichere Dinge. Haͤtte ich 
Ihnen Ihr Geſchick zu verkuͤnden, ſo wuͤrde ich mich 
beſſer benehmen, und uͤbrigens glaube ich, daß Ihre 
Zuͤge mehr, als die meinen einen jener Krieger an— 
deuten, die ihr Leben in einem Alkofen enden.“ 

„Das iſt eine Fechtmeiſterreminiscenz. Die Folge 
wird zeigen, wer von uns Beiden den Schauplatz ſei— 
nes Ruhms am beſten zu waͤhlen weiß.“ 

Dieſe Erklaͤrungen konnten noch weiter fuͤhren, 
wenn Frau von Beauharnais nicht den Balſam ihrer 
Worte uͤber die Wunden der Erzuͤrnten ausgegoſſen. 
Man zog Hoche und Bonaparte an die beiden ent— 
gegengeſetzten Enden des Salons, und bald ging ihr 
Streit im allgemeinen Geraͤuſch der Soirée unter; 
aber beide behielten ihren Groll. Der Obergene— 
ral der Armee von der Sambre und Maas konnte 
nicht leiden, daß man in ſeiner Gegenwart von den 
Thaten des Eroberers von Italien ſprach; allein er 
beſaß zuviel Geiſt, um das Verdienſt ſeines Rivals 
vermindern zu wollen, und mehrmals hoͤrte man ihn 
zwiſchen den Zaͤhnen murmeln: 

„Er muß wohl uͤber mich triumphiren.“ 

Hoche ſtarb einige Wochen vor dem Frieden zu Campo— 
Formio. Die Erzaͤhlung deſſen, was dieſem Friedens— 
ſchluſſe unmittelbar vorausging, entlehne ich den Me— 
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moiren von Bourienne, der bekanntlich damals Geheim— 
ſekretaͤr Bonaparte's war. 

„Den 13. Oktober,“ ſagt dieſer Memorialiſt, 
„oͤffnete ich ein Fenſter, und ſah, daß die Berge 
mit Schnee bedeckt waren. Tags vorher hatten wir 
noch herrliches Wetter und Alles ließ einen langen 
und ſchoͤnen Herbſt hoffen. Wie gewoͤhnlich begab 
ich mich um ſieben Uhr zum General, weckte ihn und 

ſagte ihm, was ich eben geſehn. 
5 Anfangs wollte er mir nicht glauben, ſondern 
ſprang aus dem Bette, eilte ans Fenſter, und als er 
ſich ſelbſt von der ploͤtzlichen Veränderung uͤberzeugt, 
ſprach er mit der groͤßten Ruhe: | 

„Schon war Mitte Oktobers ſolches Wetter! 
— Wir muͤſſen ſchnell Frieden machen.“ 

„Waͤhrend er ſich eilig ankleidete, las ich ihm 
die Zeitungen vor, wie taͤglich zu geſchehen pflegte. 
Er achtete wenig darauf, ſchloß ſich mit mir in ſein 
Kabinet, unterſuchte ſorgfaͤltig den Etat ſeiner Armee 
und begann am Ende: ; 

„Ziemlich 80,000 Mann ſind's, für deren Unter— 
halt ich ſorge; aber am Tage einer Schlacht werde 
ich nur 60,000 haben, und ſiege ich auch, ſo ge— 
ſchieht's mit Verluſt von wenigſtens 20,000 Mann 
an Todten und Verwundeten. Wie ſoll ich damit 
allen den Truppen widerſtehen, die Wien zu Huͤlfe 
eilen! Die Armeen am Rhein koͤnnen mich unter 
Monatsfriſt nicht unterſtuͤtzen, und in vierzehn Tagen 
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wird der Schnee die Straßen ſperren. — Ich mache 
Frieden; Venedig muß die Kriegskoſten und die Rhein— 
grenze bezahlen, und das Direktorium, ſo wie die 
Advokaten mögen ſagen, was fie wollen.“ 

Außerdem veranlaßten Bonaparte noch wichti— 
gere Gruͤnde zum Frieden. Bernadotte hatte ihm 
nämlich nach feiner Ruͤckkehr zur Armee auf die 
Frage: wie es im Innern ausſehe, mit gewohnter 
Offenheit erwiedert: 

„Das Direktorium iſt aufgebracht daruͤber, daß 
Sie ſo wenig Achtung vor ihm haben. Man hat 
Ihnen die Armee der Sambre und Maas entgegen— 
geſetzt, und die Rheinarmee hält Sie für die Urſache 
von Moreau's Ungnade ). Die Royaliſten wiſſen, 
daß die Ereigniſſe des Fruktidors ihre Plaͤne hinder— 
ten, und daß dieſe Ereigniſſe ſtattfanden, um Sie der 
Anklage zu entziehn, die jene Partei gegen Sie erhe— 
ben wollte. Den Republikanern ſind Sie auch ver— 
daͤchtig geworden; allein die Maſſe des pariſer Volks 
bewundert Ihre Siege und hat den 13. Vendémiaire 
vergeſſen. Unter dieſen Umſtaͤnden rathe ich Ihnen, 
Frieden zu machen; denn haben Sie Ungluͤck, ſo koͤn— 
nen Sie auf gar keinen Schutz rechnen, und alle 
Parteien werden ſich uͤber Ihre Niederlagen freuen.“ 


) Er war kürzlich abgeſetzt worden; indeß bewies ſchon ſein 
Benehmen vor dem 18. Fruktidor ſeinen Verrath, wenn es nicht 
noch andere, unwiderlegliche Zeugniſſe gethan hätten. 
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Der Frieden von Campo Formio wurde den 
17. Oktober unterzeichnet, und ſchon die Expedition 
nach Egypten beſchloſſen, wozu die Anſtalten unter 
dem Vorwande einer Landung in England getroffen 
wurden. Am Ufer des adriatiſchen Meeres hielt Bo— 
naparte uͤber die Equipagen der Flotte von Bruey's 
Revuͤe. 

„Kameraden,“ ſprach er zu ihnen, „wir haben 
auf dem Kontinente durch unfre Siege den Frieden 
errungen, und wollen nun unſre Anſtrengungen mit 
den Eurigen vereinen, um auch die Freiheit der Meere 
zu erringen und das erlittene Unrecht an jenen ſtol— 
zen Inſulanern zu raͤchen. Ohne Euch konnen wir 
den Ruhm des franzoͤſiſchen Namens nur in einem 
unbedeutenden Theile Europa's verbreiten; aber mit 
Euch durchſchneiden wir die Meere, und tragen die 
Fahne der Republik in die entfernteſten Gegenden.“ 

Waͤhrend dem war die Fahne der italieniſchen 
Armee, d. h. eine Art Oriflamme, beſtimmt, die Fah— 
nen zu erſetzen, unter denen jene Armee geſiegt hatte, 
nach Paris geſandt worden. Dies Denkmal eines 
unvergaͤnglichen Ruhms war auch zugleich Beweis 
einer großen Eitelkeit. Auf der einen Seite las man: 

„Der Armee von Italien das dankbare Vater— 
land.“ 

Die andre Seite enthielt kurz die Angabe der 
glänzenden Reſultate der eben beendigten Feldzuͤge. 

Das Direktorium empfing die Fahne der italieni— 
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ſchen Armee mit mehr Mißvergnuͤgen als Stolz, in— 
dem die Sorgfalt, mit der Bonaparte die unermeß— 
lichen, von ihm jenſeit der Alpen errungenen Reſul— 
tate einregiſtrirt hatte, die Eiferſucht und den Arg— 
wohn der Regierung im hoͤchſten Grade rege machte. 

Die Freunde Bonaparte's haben ſeine Uneigen— 
nuͤtzigkeit während der italieniſchen Feldzuͤge uͤbertrieben, 
und andrerſeits haben ſeine Verkleinerer wieder zu 
viel Aufhebens von den Reichthuͤmern gemacht, die er 
aus jenem Lande zog. Als ſich der General zum 
Kongreſſe von Raſtadt begab, ſchenkte ihm die eis— 
alpiniſche Republik ſehr ſchöͤne Diamanten, im Werthe 
von etwa einer Million, und am baaren Gelde beſaß 
er bei ſeiner Ruͤckkehr nach Paris nicht uͤber acht— 
hunderttauſend Livres. 

Unterwegs beſuchte Bonaparte das Beinhaus zu 
Murten, und ließ ſich die Stellung Karls des Kuͤh— 
nen und der Schweizer zeigen. Man ſagte ihm, daß 
Letztere die Burgunder unter dem Schutze eines dich— 
ten Waldes umgangen haͤtten. 

„Und wie ſtark war Karls Armee?“ fragte 
Bonaparte. 

„Sie zaͤhlte ſechzigtauſend Mann,“ gab man 
zur Antwort. 

„So war der ſtolze Nebenbuhler Ludwigs XI.“ 
ein Ignorant; denn er hätte alle dieſe Höhen beſetzen 
ſollen.“ 

Bonaparte erſchien nur einen Augenblick auf dem 
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Kongreffe zu Raſtadt, und legte wie Brennus, feinen 
triumphirenden Degen in die Wagſchaale, worin man 
aber nicht Gold, ſondern Voͤlkerſchickſale abwog. Hier— 
auf eilte er nach Paris, um mit politiſcher Beſchei— 
denheit die Ehrenbezeigungen aufzunehmen, die ihm 
das argliſtige Direktorium zollte. 

Eines Morgens hielt im Hofe des kleinen Lu— 
remburg ein Wagen; vier Offiziere in reich mit Gold 
beſetzten Uniformen ſprangen heraus. Man erkannte 
in dieſen Militaͤrs Lannes, Augereau, Murat und 
Junot, denen eine fuͤnfte Perſon folgte. Es war dies 
ein kleiner Mann mit olivenfarbigem Geſicht, brau— 
nem, glattem Haar, deſſen Uniform mit breiten Auf— 
ſchlaͤgen, auf der Bruſt nur eine ſchmale Stickerei 
zierte. An der Seite trug er einen leichten, tuͤrki— 
ſchen Damascener an einem rothwollnen Bande, das 
wie eine Art Schaͤrpe um den Leib geſchlungen war. 
Dieſer kleine Mann, der leicht fuͤr einen Adjutanten 
niedern Ranges gehalten werden konnte, war Niemand 
anders als Bonaparte, der Befreier des Konvents, 
der Beſieger von vier oͤſtreichiſchen Armeen, der Ur— 
heber des 18. Fruktidors und der Friedensſtifter von 
Campo Formio. 

Tags darauf, den 20. December, wurde Bona— 
parte in dem in einen ungeheuren Saal verwandelten 
Hofe des Palaſtes feierlich empfangen. In dieſem 
griechiſch verzierten Raume befanden ſich alle hoͤhere 
Beamte der Republik in der ihnen vorgeſchriebenen 
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bizarren Tracht, um ſelbſt mehr oder weniger grie— 
chiſch zu fein, auf cirfelfürmig geordneten und mit 
Draperien verzierten Eſtraden, zu deren Fuͤßen ſich 
die Elite der pariſer Bevoͤlkerung draͤngte. Im Hinter— 
grunde des improviſirten Saales, auf einer Eſtrade, 
die hoͤher als die uͤbrigen war, und hauptſaͤchlich von 
Purpur und Gold glaͤnzte, erhob ſich eine Art Thron 
für die fünf Direktoren: Barras, Rewbell, La Rä— 
veillere — Lépeaux, Merlin de Douay und Frangois 
de Neufchäteau. Der Praͤſident Barras, der ſeit vier— 
zehn Tagen die Stellungen des berühmten Tautin *) 
ſtudirt, hatte ſeine Hand heroiſch aufs Knie gelegt. 
Zu beiden Seiten des Throns befanden ſich die Mi— 
niſter, und unter ihnen ſaß nachlaͤſſig Talleyrand, das 
Laͤcheln auf ſeinen Lippen, und bereit, die redneriſchen 
Palmen dieſes Tags in Empfang zu nehmen. In 
der Mitte des Lokals, unter einem Baldachin, gebildet 
von den zahlreichen Fahnen, die Bonaparte den kai— 
ſerlichen Truppen abgenommen, ſah man den Altar 
des Vaterlandes und auf ihm das Geſetzbuch. 

Als der Eroberer Italiens auf einem Sitze, faſt 
ſo hoch und vergoldet, wie der Thron des Direkto— 
riums, Platz genommen, hielten Barras und zwei 
Miniſter Reden zu Ehren des gefeierten Helden, 


) Ein Schauſpieler des Iheätre de la Galte, der den Lieb— 
habern des Meladrama's ſehr gefiel. Vor Frenoy nannte man 
ihn den Talma des Boulevards. 
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welche dieſer mit vielleicht verſtellter Beſcheidenheit 
beantwortete, die ihm aber ſeine Freunde Dank wuß— 
ten. Die Feierlichkeit wurde mit Banketen und Baͤl— 
len fortgeſetzt; denn in Frankreich iſt bei jeder Ora— 
tion Eſſen und Tanzen etwas Weſentliches. Ziemlich 
eine ganze Woche dauerte dieſer feſtliche Laͤrm; Chenier 
hatte auf Befehl eine Hymne verfaßt, die Méhul in 
Muſik ſetzte, und in der Oper gab man „den Sturz 
Karthago's,“ eine Anſpielung auf die angebliche Erz 
pedition gegen England. 


Im Theater blieb Bonaparte im Hintergrunde 
feiner Loge und aͤußerte deßhalb eines Tages gegen 
einen ſeiner Vertrauten: 


„In Paris denkt man an nichts lange; ein 
Ruf verdraͤngt in dieſem großen Babylon einen an— 
dern, und hat man mich nur dreimal im Schauſpiele 
erblickt, ſo giebt ſich Niemand 3 die Muͤhe, nach 
mir zu ſehen.“ 


Hierauf an die Statt gehabten Feſte denkend, 
fuͤgte der General aus einer Art Eiferſucht uͤber ihre 
Pracht hinzu: 

„Das Direktorium ſollte eigentlich ſeinen repu⸗ 
blikaniſchen Urſprung nicht ſo vergeſſen. War es 
nicht Affektation, einen ſolchen Pomp vor denen zur 
Schau zu ſtellen, die ſeiner Macht wohl das Gleich— 
gewicht halten könnten? Ich repraͤſentire die Armee, 
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ja, und die Direktoren wiſſen, was dieſe jetzt in 
Frankreich gilt.“ 

Das Direktorium argwoͤhnte ohne Zweifel die ehr— 
geizigen Plaͤne Bonaparte's; allein zu behaupten, daß 
es verſucht habe, die ihm drohende Flamme mit Blut 
auszulöfchen, wäre unſinnig, und es vollig zu leugnen, 
gewagt. Folgende Thatſache kann vielleicht einiges 
Licht hieruͤber verbreiten. 

Waͤhrend der letzten Tage des Decembers kam 
eines Morgens ein ziemlich ſchlecht gekleideter Menſch 
zu Bonaparte, und that ihm von Seiten eines Frauen— 
zimmers, das er nannte, zu wiſſen, man wolle ihn 
durch Gift umbringen. Der General befahl, den Men— 
ſchen feſtzunehmen, und ließ ſich von dem Friedens— 
richter zu der genannten Perſon begleiten. Man fand 
ſie auf den Fußboden ausgeſtreckt, in ihrem Blute, 
aber nicht todt, und ihre Wunden ſchienen nicht tief. 
Sobald man ſie verbunden hatte, ſagte ſie aus, daß 
ſie ganz fruͤh weggegangen ſei, und in einiger Entfer— 
nung von ihrem Hauſe zufällig das Gefpräch dreier 
Männer gehört habe, welche in einem Komplot gegen 
das Leben des Obergenerals begriffen geweſen. Die 
Verſchwornen haͤtten ſie erblickt, waͤren ihr, aus Furcht, 
berrathen zu werden, bis in ihre Wohnung gefolgt, 
und hätten fie hier gemißhandelt und fuͤr todt liegen 
laſſen. Indeß habe ſie noch Kraft genug gehabt, um 
an eine ziemlich duͤnne Mauer zu pochen, welche die 
Stube ihres Nachbars von der ihrigen trenne. Letzte— 
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rer fei ſofort herbeigekommen, und fie habe ihn be— 
ſchworen, zu Bonaparte zu eilen, und ihm zu entdecken, 
was ſie eben gehoͤrt. 

Der Obergeneral ſchien dieſe Angelegenheit ſchnell 
vergeſſen zu wollen; allein das Direktorium befahl 
dem Polizeiminiſter, das eben erzaͤhlte Ereigniß aufs 
Sorgfaͤltigſte zu erforſchen. Der Bericht, der nach 
achttaͤgiger Unterſuchung ins Luxembourg gelangte, ent— 
hielt, der Hauptſache nach, Folgendes: 

Das fragliche Frauenzimmer, eine Naͤhterin, 25 
mit ihrem Nachbar, einem Schneidergeſellen, ſeit meh- 
rern Jahren auf vertrautem Fuße, aber Beide arbeite— 
ten nicht gern. Eines Morgens weckte ſie haſtig den 
an ihrer Seite ruhenden Liebhaber mit den Worten: 

„Georg, ich habe da einen gluͤcklichen Einfall ge— 
habt, und willſt Du mich unterſtuͤtzen, ſo ſind wir 
heute Abend reich.“ 

„Laſſ' mich mit Deinen Poſſen in Ruhe; je laͤn— 
ger ich ſchlafe, deſto mehr Vortheil gewinne ich uͤber 
den Feind.“ g 

„Ich kann Dich verſichern, Georg, mein Einfall 
iſt gut. So wahr ich Juſtine heiße, giebt's Gold 
dabei zu verdienen.“ 

„Nun, ſo ſprich,“ erwiederte Georg, ſich die Au⸗ 
gen reibend. „Es wird wohl nicht viel Geſcheidts 
ſein.“ 

„Du weißt doch, daß es dem Generale Bona— 
parte weder an Neidern, noch Feinden fehlt?“ 
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„Ja, die ihn gern bei den Maulwuͤrfen und 
Wuͤrmern ſaͤhen.“ 

„Ganz recht; nun denke ich, wenn man auch 
den General nicht mordet, ſo waͤre es nicht ſo uͤbel, 
ihm glauben zu machen, daß man dies beabſichtige, 
und gegen den, der uns das Leben rettet, iſt man in 
der Regel großmuͤthig.“ 

„Ganz gewiß; allein dazu iſt vor Allem noͤthig, 
daß der General in die Falle geht.“ 

„Das wird er ſchon, wenn wir's nur Flug an— 
fangen. Eins von uns muß zu Bonaparte gehen, und 
ihm ſagen, daß ſich dieſen Morgen drei Maͤnner 
daruͤber beſprochen haͤtten, ihn zu vergiften.“ 

„Aber wie das beweiſen, Juſtine?“ 

„Der Beweis haͤngt nur von uns ab. — Mor— 
gen muͤſſen wir in die Seine ſpringen, oder vor Hun— 
ger ſterben, und zwei bis drei leichte Wunden in der 
Bruſt verſchaffen uns Gold.“ 

Bei dieſen Worten ſprang Juſtine aus dem Bette, 
kleidete ſich an, pruͤfte dann eine große, ſcharf ge— 
ſchliffene Scheere und brachte ſich damit queruͤber zwei 
Wunden an der Bruſt bei. Waͤhrend das Blut in 
Stroͤmen aus dieſen mehr breiten, als tiefen Wunden 
floß, begann Juſtine, ſich an die Wand ſtuͤtzend: 

„Jetzt, Beſter, eile zu Bonaparte, und ſage ihm, 
daß drei Männer, die gegen fein Leben konſpirirten, 
und deren Geſpraͤch ich gehoͤrt, mich gemordet, und daß 
ich weitere Entdeckungen zu machen hätte. Auf Be- 

Funfzig Jahre. VI. 8 
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fragen werde ich antworten, was mir gerade einfaͤllt; 
wir werden Geld bekommen und gluͤcklich ſein.“ 


Juſtine erblaßte bei dieſen Worten und wankte, 
wies aber doch die Huͤlfe ihres Geliebten zuruͤck. 


„Geh' nur, geh',“ fuͤgte ſie mit ſchwacher Stimme 
hinzu; „ich ſterbe ſchon nicht gleich, und je größer die 
Gefahr ſcheint, worin Du mich verlaſſen, deſto mehr 
wird Deine Eilfertigkeit, den General zu 9 
belohnt werden.“ 


Georg, mehr betaͤubt, als uͤberzeugt, gehorchte 
ſeiner Freundin, und eilte zu Bonaparte. Das Uebrige 
iſt ſchon mitgetheilt. Wie man mich verſichert hat, 
ließ der General, ohne das Abentheuer ergruͤndet zu 
haben, der Heldin deſſelben eine bedeutende Summe 
aushaͤndigen, indem er ſagte: 


„Immer bleibt es eine ſeltene Aufopferung, mag 
nun wirkliches Intereſſe fuͤr mich, oder eine Intrike 
dabei im Spiele ſein.“ ) 

Um die Geruͤchte, welche dieſer Vorgang veran— 
laßte, durch eine neue, Bonaparte erwieſene Gunſt 
zum Schweigen zu bringen, ließ das Direktorium den 
General in die Akademie aufnehmen. Lebrun-Pindare 


) Die Einzelnheiten dieſer Thatſache halte ich für unbekannt. 
Ich habe ſie vom Mamelucken Ruſtan, der fie dem Kaiſer erzäh⸗ 
len hörte. 
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hatte ſchon den Unſterblichen der Epoche in artigen 
Verſen geſagt: 
Il vous faut un mécanicien; 
Prenez celui de la victoire, 

(Sie brauchen einen Mechaniker; nehmen Sie 
den des Siegs.) Allein die Wahl Bonaparte's war 
eigentlich zweifelhaft geblieben, und ein Befehl der Re— 
gierung mußte den guten Willen der Akademiker er— 
gaͤnzen. Die Ernennung des Generals zum Mitgliede 
der Akademie iſt vom 28. December 1797 datirt. Die 
Antwort des Neuerwaͤhlten an den Klaffenpräfidenten 
Camus theile ich hier mit: 

„Buͤrger Praͤſident,“ 

„Ich fuͤhle mich durch die Wahl der ausgezeich— 
neten Maͤnner, aus denen die Akademie beſteht, geehrt.“ 

„Wohl empfinde ich, daß ich noch lange ihr Schuͤ— 
ler ſein werde, ehe ich ihres Gleichen bin.“ 

„Könnte ich dieſen Maͤnnern auf eine ausdrucks— 
vollere Art meine Achtung zu erkennen geben, ſo wuͤrde 
ich es thun.“ 

„Die wahren Siege und die einzigen, welche man 
nie zu bedauern hat, ſind die uͤber die Unwiſſenheit.“ 

„Die ehrenvollſte Beſchaͤftigung und die nuͤtzlichſte 
fir die Nationen beſteht in Verbreitung humaner Ideen.“ 

„Von jetzt an muß die franzöfifche Republik ihre 
wahre Macht darin ſuchen, daß ſie keine neue Idee 
duldet, die ihr nicht angehoͤrt.“ 

f „Bonaparte.“ 

8 * 
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Dieſe abgebrochenen Säge, paraboliſchen Phraſen 
und unzuſammenhaͤngende Logik waren freilich gar nicht 
akademiſch; allein ſie verriethen nichtsdeſtoweniger eine 
gluͤhende Einbildungskraft und tiefe Gedanken uͤber die 
wahre Groͤße. Bonaparte's Genie zeigt ſich hier, wie 
uͤberall, aͤhnlich jenen Kryſtallen, deren Glanz um ſo 
lebhafter iſt, je mehr Seiten ſie haben. 


Urfprung des Plans der Expedition nach Aegypten. — Re— 
publikaniſche Propagande. — Revolution zu Rom. — Um: 
formung des heiligen Kollegiums und der Papſt auf Halb— 
ſold. — Bernadotte in Wien. — Die Geſandtſchaft des 
Lords Malmesbury. — Bernadotte's Heirath. — Abgang 
der aͤgyptiſchen Expedition; ihre Zuſammenſetzung. — Die 
Herrin von Malmaiſon. — Malta und ein Wort von Caffa— 
relli Dufalga. — Gigantiſche Plaͤne Bonaparte's. — Seine 
Politik im Orient. — Sein tuͤrkiſches Koſtume. — Die 
Wahrheit in Bezug auf den Enthuſiasmus der Expeditions— 
truppen. — Die Gottheit Berthiers, Profanation feines 
Tempels. — Nachrichten von Paris. — Die Konfirmation 
ohne Biſchof. — Die verſchmaͤhten Odalisken. — Liebſchaf— 
ten Bonaparte's in Aegypten. — Die Sendung. — Depe— 
ſchen von Four. — Engliſche Malice. — Bezauberung in 
Syrien. — Die Tragoͤdie Agamemnon. — Oeßffentlicher 
Triumph des Verfaſſers. — Memoiren der Mademoiſelle 
Clairon. — Die Hermione der Banlieue. — Anekdoten. — 
Erſtes Auftreten der Fräulein Mars und Armand. — Er- 
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ſcheinung von Fräulein Georges. — Fräulein Joly; ihr 
Tod. — Die Komödie in der Welt. — Madame Leclerc, 
erſte Buͤrgerin. — Trio von Liebenden. — Ajax von 1798. — 
Charakter und Galanterien der liebenswuͤrdigen Pauline. — 
Elifa Bonaparte. — Herr von Fontanes. — Madame Laͤ— 
titia. — Hortenſe; ihre Koketterie. — Madame Visconti. — 
Lebel Despréaux. — Der philoſophiſche Shemann. — Das 
drohende Deficit. — Urſprung der Kachemirs in Frankreich. — 
Politiſcher Ueberblick. 
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Na hatte den geheimen Gedanken des Direk— 
toriums vollkommen errathen, trotz allen den Feſtlich— 
keiten, die man ihm zu Ehren anſtellte, und in der 
That war der General zu beruͤhmt und populaͤr, um 
nicht gefuͤrchtet zu werden. Noch ehe er Italien ver— 
ließ, wußte er, daß man ihn zu einer uͤberſeeiſchen 
Expedition beſtimmt habe, wozu er ſelbſt, wie glaub 
wuͤrdige Perſonen verſichern, die erſte Idee gegeben; 
allein dieſe Idee gehoͤrte ihm nicht an. Der Plan, 
an den Ufern des Nils eine Kolonie zu gruͤnden, war 
ſchon mehrere Jahre vor der Revolution von den Mi— 
niſtern Ludwigs XVI. entworfen worden. Man dachte 
naͤmlich von hier aus Tipoo-Saheb unterſtuͤtzen und 
den franzoͤſiſchen Einfluß in Indien an die Stelle des 
engliſchen ſetzen zu koͤnnen. ö 

Bei ſeiner Ruͤckkehr nach Frankreich brachte 9 
parte dies vergeſſene Projekt beim Direktorium wieder 
vor, und die Weiſen des Luxembourg ergriffen dieſe 
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Gelegenheit mit beiden Händen, um den gefährlichen 
Mann zu entfernen. An der geſchaͤftigen Eile des 
Direktoriums merkte Bonaparte, daß es der Regierung 
eigentlich nur darum zu thun ſei, zwiſchen ſie und 
ihm das Meer zu bringen; die Lorbeeren des alten 
Aegyptens verloren nun in ſeiner Einbildungskraft ihren 
zauberiſchen Glanz, und er widerſetzte ſich den Abſich— 
ten der Regenten. 

Waͤhrend man noch zweifelte, ob Bonaparte ein— 
willigen werde, die ſogenannte Armee von England zu 
kommandiren, machte die republikaniſche Propagande, 
von franzoͤſiſchen Bayonnetten unterſtuͤtzt, ungeheure 
Fortſchritte; indeß befoͤrderten von den fuͤnf Direktoren 
nur zwei, Barras und Neveillere = Lipeaur, dieſe Gruͤn— 
dung demokratiſcher Regierungen. So ſah man zu 
Ende Februars die alte Republik des Brutus unter 
Roms Ruinen wiedererſtehen. Die Urſachen dieſer 
Revolution waren kuͤrzlich folgende: 

Joſef Bonaparte, durch den Einfluß ſeines Bru— 
ders, des Generals, zum Geſandten am päpftlichen 
Hofe ernannt, ſollte den heiligen Vater zu bewegen 
ſuchen, ſeine Autoritaͤt in der Vendée anzuwenden, 
damit dieſe endlich Frieden mache. Pius VI. ließ es 
aber nur bei eiteln Verſprechungen bewenden, und in— 
trikirte nach, wie vor, mit Oeſtreich. Alles, was Joſef 
bewirken konnte, war die Freilaſſung einiger Patrioten, 
die lange in der Engelsburg geſeſſen hatten. Dieſe, 
uͤber ihre lange Gefangenſchaft erbittert, begingen in 
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Rom mehrere Thorheiten, worauf ein paͤpſtliches Ba— 
taillon Befehl erhielt, ſie zu verhaften. Sie fluͤchte— 
ten ſich in den Palaſt der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft; 
allein die Soldaten der Tiara achteten nicht auf das 
Recht des Aſyls, was zu Rom alle Hötels der Ge— 
ſandten haben, und erſchoſſen die Patrioten im Hofe, 
unter Joſefs Augen. Der franzoͤſiſche General Dupfot, 
der die Metzelei hindern wollte, fand dabei ebenfalls 
ſeinen Tod. Da nun Joſef vom heiligen Kollegium 
dafuͤr keine Genugthuung erhalten konnte, verließ er 
Rom, und Berthier bekam den Auftrag, vom Vatikan 
zu erzwingen, was die Diplomatie nicht hatte erhal— 
ten koͤnnen. 

Eines Tags ſah man im friſchen Morgenwinde 
des Februars die franzoͤſiſche Fahne neben der apoſto— 
liſchen Standarte auf der Engelsburg wehen. Sofort 
erhoben ſich die Patrioten, von den Unſern unterſtuͤtzt, 
und ſetzten den Papſt ab. Bald war eine, von fuͤnf 
Konſuln regierte Republik fertig, und Pius VI. auf 
Halbſold geſetzt. Es iſt uͤberfluͤſſig, zu bemerken, daß 
dieſer neue Freiſtaat mit feinen fünf Konſuln völlig 
von Frankreich abhaͤngig war. 

Mehr Umſtaͤnde machten die Schweizer, ein neues 
Kleid von Sieyes anzuziehen; allein der General 
Brune brachte ihre ungelenken Glieder am Ende auch 
dahin, ſich in die modiſche Form zu fuͤgen. 

Offenbar war dies Alles dem Frieden von Campo— 
Formio zuwider, und vielleicht hatte man es nur dem 
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gemeſſenen und ſehr politiſchen Benehmen Bernadot— 
te's, des franzoͤſiſchen Geſandten am wiener Hofe, zu— 
zuſchreiben, daß der Kaiſer bisher dazu ſchwieg. 


Bernadotte hatte aber Feinde unter den Feuer— 
koͤpfen der Armeen, und wahrſcheinlich gehoͤrte ſelbſt 
Bonaparte dazu, ſeit Jener mehrere ſeiner Handlungen 
ohne Umſtaͤnde getadelt hatte. 


„Man verſicherte,“ ſagt ein moderner Biograph, 
„der General und das Geſandtſchaftsperſonal truͤgen 
die dreifarbige Kokarde nur im Innern ihres Hotels. 
Das Direktorium ſandte Bernadotte das Zeitungsblatt, 
worin dieſe Behauptung ſtand, und fuͤgte hinzu, es 
konne nicht glauben, daß ein General, der Frankreich 
unter der dreifarbigen Fahne ſo gute Dienſte geleiſtet, 
eine ſolche Beſchuldigung verdiene. Das Direktorium 
ſchloß mit dem Befehle, das franzöfifche Geſandtſchafts— 
hotel mit den Nationalfarben zu verſehen.“ 

Bernadotte ſah voraus, daß dieſe Maßregel einen 
Volkstumult zur Folge haben wuͤrde; indeß gehorchte 
ec, und ließ das Wappen der Republik, worin ſich 
auch ein Buͤndel dreifarbiger Fahnen befand, an ſei— 
nem Hötel befeſtigen. Kaum war dies geſchehen, ſo 
fand der Tumult wirklich Statt. 

„Jetzt,“ ſprach der Geſandte zu ſeinen Offizieren 
und Beamten, „ſind wir nicht mehr Diplomaten, ſon— 
dern die Sieger vom Rhein und Tagliamento. Laſſen 


Sie uns unſere Farben vertheidigen.“ Er verſammelte 
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jodann fein ganzes Perſonal im Hofe, und ſetzte ſich 
in Verfaſſung, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. . 

Als die Meuterer hier die gute Haltung der Fran— 
zofen ſahen, zerſtreuten fie ſich bald wieder. Berna 
dotte hielt es hierauf für angemeſſen, Wien zu ver— 
laſſen und nach Raſtadt zu gehen, jedoch nicht, ohne 
bereits eine anſtaͤndige Genugthuung erhalten zu haben, 
und die Forderung einer größeren in Ausſicht zu ſtellen. 
Das Direktorium billigte ſein Benehmen. 

Um dieſelbe Zeit ſandte das Kabinet von St. 
James Lord Malmesbury als außerordentlichen Ge— 
ſandten nach Paris; aber dieſer Staatsmann hatte 
wohl mehr den Charakter eines Kundſchafters, als den 
eines Friedensſtifters. Jedenfalls mußten ſeine In— 
ſtruktionen ſehr beengt ſein, denn ſelbſt bei den gering— 
fuͤgigſten Mittheilungen, die man ihm machte, gab er 
zur Antwort: „Eklauben Sie, daß ich deßhalb mei— 
nem Hofe ſchreibe.“ f 

Der Volkswitz benutzte dies zu einer Karikatur, 
die den Lord und den Fuͤrſten Talleyrand darſtellte. 
Letzterer fragte Jenen, wie er ſich befinde, und der Eng— 
laͤnder gab die gewoͤhnliche Antwort. 

Bernadotte fand bei ſeiner Ruͤckkehr nach Paris 
noch Bonaparte in dieſer Hauptſtadt. Beide Generale 
beſuchten einander öfters, trotz dem, daß ſie Neben— 
buhler des Ruhms in einem Grade waren, der manch— 
mal an Rivalitaͤt grenzte, und der Beſieger Italiens 
war erfreut daruͤber, daß ihn Bande der Verwandt— 
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ſchaft Bernadotte noch naͤher bringen ſollten. Wirklich 
heirathete Letzterer im Laufe dieſes Jahres ein Fraͤulein 
Clary, die Schweſter von Madame Joſef Bonaparte. 
Die Hochzeit wurde bei en in der Straße Rocher 
gefeiert. 

Die juͤngere Clary war vom Schickſale einem ge— 
kroͤnten Haupte beſtimmt; denn Napoleon ſelbſt, von 
ihren Reizen auf das Lebhafteſte eingenommen, hatte 
vor ſeiner Verheirathung mit Frau von Beauharnais 
um ihre Hand angehalten. Daß er ſie nicht erhielt, 
hatte, glaube ich, ſeinen Grund darin, daß damals 
das Fräulein den General Dupfot liebte, der zwei Jahre 
ſpäter auf eine fo ungluͤckliche Art zu Rom feinen 
Tod fand. Indeß ſei dem, wie ihm wolle, die juͤngere 
Clary, freilich auf ſehr betruͤbende Art wieder frei ges 
worden, folgte dem Sieger von Gradisca zum Altare. 

Bald darauf erfuhr man die eigentliche Beſtim— 
mung der auf den Rheden des mittellaͤndiſchen Mee— 
res verſammelten Flotte. Bourienne !) ſagt in feinen 
Memoiren: 

„Ich kam mit ihm aus dem Luxembourg zuluͤck, 
und er war ſehr in ſich gekehrt. Ganz abſichtslos und 
nur um etwas zu ſprechen, fragte ich ihn, ob er noch 
immer entſchloſſen ſei, Frankreich zu verlaſſen.“ 


) Seit Bonaparte's Erhebung verſah bekanntlich dieſer, fein 
ehemaliger Mitſchüler zu Brienne, bei ihm die Stelle eines Ge— 
heimſekretärs. 
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„Ja,“ war ſeine Antwort, „das Direktorium 
will nichts von mir wiſſen. Ich werde die Regierung 
ſtuͤzzen und mich zum Könige machen muͤſſen. Für 
jetzt iſt aber daran nicht zu denken; ich will 1 
Leute noch blenden.“ 


Alle, die Bonaparte naͤher gekannt, werden dieſe 
Mittheilung ſeinen Gewohnheiten und ſeinem Charak— 
ter ganz zuwider finden. Er kann zu Bourienne ge— 
ſagt haben, daß er entſchloſſen fei, nach Aegypten abe 
zugehen, weil ihm wirklich das Direktorium die Alter— 
native ſtellte, entweder das Kommando der Expedition 
anzunehmen, oder wieder unter die Buͤrger zuruͤckzu— 
treten; allein daß der verſchloſſenſte Mann neuerer Zeit 
ſich offen uͤber ſeine Plaͤne auf den Thron, ſelbſt gegen 
einen Vertrauten, ausgeſprochen, und zwar im Jahre 
1798, iſt gewiß unrichtig. Deſſenungeachtet ließ ſich 
ver nuthen, was er nicht geradezu ſagte, und Barras 
aͤußerte nicht ohne Grund: 


„Bonaparte hat das Joch der Parallelen abge— 
ſchuͤttelt.“ 


Wie geſagt, gezwungen, das Kommando der aͤgyp— 
tiſchen Armee zu uͤbernehmen, verließ Bonaparte Paris 
in den erſten Tagen des Mai. Unter den Generalen, 
die er zu feinen Begleitern beſtimmte, verdienen haupt— 
ſaͤchlich erwähnt zu werden: Kleber, Berthier, Regnier, 
Dammartin, Caffarelli-Dufalga, Lannes, Murat und 
Davouſt. Daß auch Menou unter dieſe ausgewählte 


Schaar aufgenommen wurde, hatte Bonaparte fpäter 
zu bereuen. 

Kleber folgte dem Obergenerale, um, wie er ſagte, 
zu ſehen, was der kleine Schlingel im Leibe habe. 
Dergleichen ſoldatiſche Spaͤße begleiteten bei dieſem, 
ſonſt in jeder Beziehung ausgezeichneten Offiziere, jeden 
Ausdruck ſeiner Gedanken. Uebrigens war die ganze 
Energie der Rede noͤthig, um Kleber aus ſeiner ge— 
wöhnlichen Lethargie zu wecken; man hätte ſagen koͤn— 
nen, daß ſeine Seele nicht hinreiche, um beſtaͤndig 
einen ſo großen Koͤrper zu beleben. Bonaparte ver— 
ſtand es, dies Talent, nöthigen Falls, zu wecken, und 
obgleich er wußte, daß ſein Erwachen manchmal ſelbſt 
denen, die es veranlaßten, feindſelig war, attachirte er 
ſich doch Kleber, nicht etwa weil er zu feinen Vertrau- 
ten gehört, denn dieſe beiden berühmten Krieger ſahen 
einander nicht gern, ſondern aus gerechter a 
feiner Tapferkeit und feiner Talente. 

Die Jugend und jene Lebendigkeit der Phyſio— 
gnomie, die haͤufig das truͤgeriſche Zeichen von einer 
maͤchtigen Seele iſt, beſtimmten wahrſcheinlich Bona— 
parte, den jungen Daure als Oberzahlmeiſter der Ex— 
peditionstruppen anzuſtellen. Jedenfalls iſt gewiß, daß 
waͤhrend dieſes Kriegs alle Vortheile, die der General 
von ſeiner Wahl erwarten konnte, ſich eben nicht ſehr 
verwirklichten. Bei Gelegenheit der hohen Wuͤrden, 
die dieſer Beamte ſpaͤter erhielt, haͤtte ſich ſein Talent 
im glaͤnzendſten Lichte zeigen koͤnnen; allein ich er— 
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innere mich nicht, je etwas der Art von ihm gehoͤrt 
zu haben. Vergnuͤgungsſucht und ein gewiſſer Leicht— 
ſinn ſchadeten ſtets der Entwicklung n übrigen ſo⸗ 
liden Eigenſchaften. 

Auch viele ausgezeichnete Gelehrte, wie e Thouin, 
Geoffroi Saint- Hilaire, Delisle, Conté, Bertholet, 
Champy, Monge, Fourrier, Caſſaz, Girard, Parceval⸗ 
Grand- Maiſon, Redouté, Denon and Lepeyre, be— 
gleiteten die Expedition. 

Als Bonaparte Paris verließ, empfahl er Joſephi— 
nen, deren ausnehmender Leichtſinn ihm bekannt war, 
die groͤßte Vorſicht, und rieth ihr, nie von Politik zu 
ſprechen, weil ſie ihn ſonſt leicht kompromittiren koͤnne, 
indem Alles, was ſie ſage, als von ihm 1 
betrachtet ae. 

Madame Bonaparte, vollkommen von der Wahre 
heit dieſer Worte uͤberzeugt, zog ſich nach Malmaiſon 
zuruͤck. Ueber ihren Aufenthalt daſelbſt kann ich nicht 
umhin, folgende Stelle aus den Memoiren der Her— 
zogin von Abrantes mitzutheilen: 

„Madame Bonaparte richtete ſich zu Malmaiſon 
ein, wie die Gattin eines Ritters, der einen Kreuz— 
zug unternommen, und man weiß, wie ſich die Ritters— 
frauen jener verfloſſenen Zeiten zu tröften wußten. 
Bekanntlich waren ihre ſchwer zu befriedigenden An— 
ſpruͤche nicht mit einem Zephyr zufrieden, der ihnen 
die Seufzer ihrer Gatten aus dem heiligen Lande uͤber— 
brachte, und Joſephine hatte die Geſchichte des Mittels 
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alters geleſen. Herr Charles), der eine Art Lieferant 
geworden, begab ſich oͤfters nach Malmaiſon, und man 
kann hinzufuͤgen, daß er zum Theil dieſes Luſtſchloß 
bewohnte, das Joſephine nur verließ, um Barras und 
Gohier zu beſuchen. Letzterer, der Madame Bonaparte 
liebte, vermuthete aber großen Verdruß für fie bei der 
Ruͤckkehr ihres Gatten. 

„Laſſen Sie ſich ſcheiden „ rieth er ihr; „wenn 
Sie, wie Sie mir ſeufzend geſtehen, auf ein Gefuͤhl, 
das Sie bloße Freundſchaft nennen, nicht verzichten 
koͤnnen. Noch einmal, laſſen Sie ſich ſcheiden, denn 
das Publikum glaubt nicht an die Reinheit jenes Ge— 
fuͤhls zwiſchen einem Manne und einer Frau, und ſie 
verletzen dadurch den Anſtand eben ſo ſehr, als wenn 
es ſich geradezu um Liebe handelte. Sind Sie aber 
geſchieden, fo hat wenigſtens Ihre Freundſchaft freien 
Spielraum.“ 

Liegt ſchon in dieſer Erzaͤhlung der Madame Junot 
viel Wahres, ſo darf man doch nicht vergeſſen, daß 
ſie ſich in ihren Memoiren leidenſchaftlich bitter gegen 
Joſephinen zeigt. Den Grund davon wiſſen Alle, die 
zur Zeit des Kaiſerreichs mit dem Hofe der Tuilerien 
vertraut waren. Die Quelle der Galle der Herzogin 
hatte naͤmlich ihren Grund darin, daß ihr Gatte in 
ſeinen ehrgeizigen Plaͤnen von Joſephinen mehr gehin— 


) Meine Leſer werden wohl dieſen ehemaligen Adjutanten des 
Generals Leclerc noch nicht vergeſſen haben. 
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dert, als befoͤrdert wurde. Warum dies Joſephine 
that? — Je nun, um ſich dafuͤr zu rächen, daß der 
gute Junot zu guͤtig geweſen, und Herrn Bonaparte 
einen Wink von dem gefählvollen Temperamente der 
Madame Bonaparte gegeben hatte. 

Waͤhrend Joſephine ſich zu Malmaiſon mehr oder 
weniger ihren Neigungen, die meine Leſer nun kennen, 
uͤberließ, ſchiffte ihr beruͤhmter Gatte unter dem Schutze 
ſeines Gluͤcks nach Afrika. Die Flotte des Admirals 
Brueys beſtand aus dreizehn Linienſchiffen, acht Fre— 
gatten, zwei Brigs und hundertundvierzig Transport— 
ſchiffen, die etwa 35,000 Mann Truppen an Bord 
hatten. 

Die franzoͤſiſchen Schiffe blieben von den zahl— 
reichen engliſchen Kreuzern, gleichſam wie durch Zau— 
bermacht, unbemerkt, und erſchienen vor Malta, das 
ſich faſt ohne Widerſtand ergab. 

„In Mantua nahm ich Malta,“ ſagte der Ge— 
fangene von St. Helena, und Caffarelli-Dufalga 
aͤußerte, als er mit Bonaparte die unuͤberwindlichen 
Werke der Inſel betrachtete. 

„Meiner Treue! es war ein Gluͤck fuͤr uns, daß 
wir Jemand in der Stadt hatten, der uns die Thore 
öffnete.’ 

Malta kam alſo jedenfalls durch geheime Einver— 
ftändniffe in unſere Hände, | 

Nur kurze Zeit verweilte unſere Flotte bei der 
eroberten Inſel, und eilte dann nach Afrika's Kuͤſten. 
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Alexandrien, das die Krieger des Islam zu vertheidi— 
gen ſuchten, wurde mit geringem Verluſte genommen, 
und Bonaparte hielt ſeinen Einzug in dieſer alten 
Hauptſtadt Aegyptens. Von hier brach er nach Kairo 
auf, wohin ihm die geſchlagenen und fluͤchtigen Beys 
der Mamelucken, die Deſaix verfolgte, den Weg geoͤff— 
net, und kam zu Ende Juli's 1798 dort an. Bald 
darauf wurde das Ungluͤck von Abukir bekannt, das 
den Obergeneral aufs Empfindlichſte ſchmerzte. Gut 
Unterrichtete wollten wiſſen, „er habe nach der Unter— 
werfung Aegyptens heimlich mit der Flotte nach Tou— 
lon zuruͤckkehren wollen, um, waͤhrend man ihn in der 
Wuͤſte glaubte, die Abweſenheit der engliſchen Kreuzer 
von ihren heimiſchen Kuͤſten zu benutzen und nach 
Großbritannien uͤberzuſetzen. Die Kataſtrophe von Abu— 
kir ließ den ſchoͤnen Traum verſchwinden, innerhalb 
fuͤnf Monaten einen Tagesbefehl vom Fuße der Pyra— 
miden und einen andern von St. James zu datiren. 

Der Beſieger der Beys glaubte gerade nicht an 
Wunder: allein das Mögliche war für ihn grenzenlos. 
Demnach zoͤgerte er nicht, dem Sultan Tipoo-Saib 
zu ſchreiben, daß er ihm an der Spitze einer zahlloſen 
Armee zu Huͤlfe eile, und hatte dies ohne Zweifel 
etwas im morgenlaͤndiſchen Style verfaßte Schreiben 
auch keine weitern Folgen, ſo belebte es wenigſtens 
den Muth des unerſchrockenen Indiers, umd tröftete 
ihn vielleicht in ſeinen letzten Augenblicken mit der 
Hoffnung, geraͤcht zu werden. 

Funfzig Jahre. VI. 9 
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Um nach Aſien übergehen zu können, und dort in 
die Fußtapfen Alexanders zu treten, mußte Bonaparte 
zunaͤchſt in Aegypten feine Herrſchaft, wenn nicht bes 
liebt, doch wenigſtens geduldet machen. Der Geſchichte 
gebuͤhrt es, zu berichten, was er in kurzer Zeit und 
mit wenigen Huͤlfsmitteln that, um in die Mitte eines 
der fanatiſchſten und unſern Sitten abgeneigteſten Völ— 
ker europaͤiſche Civiliſation zu verpflanzen. Das ſchwie— 
rige Unternehmen gluͤckte zum Theil, Dank der Klug— 
heit des Neuerers. In ſeinen Proklamationen an die 
Aegypter wußte ſeine Politik ſich in orientaliſche Far— 
ben zu kleiden; er ſprach vom Islam mit Reſpekt, 
und bezeugte eine gewiſſe Achtung fuͤr den Koran. So 
ließ er ſich auch ein tuͤrkiſches Koſtuͤme machen, um 
es oͤffentlich zu tragen, was aber am Ende nicht ge— 
ſchah. Bourienne ſagt daruͤber Folgendes: 

„Eines Tags, beim Fruͤhſtuͤcke, erſchien er vor 
ſeinem Generalſtabe in tuͤrkiſcher Tracht, und wurde 
mit lautem Gelaͤchter empfangen. Bonaparte ließ ſich 
dadurch nicht irre machen, ſondern nahm ganz ruhig 
ſeinen Platz ein; allein die orientaliſche Kleidung ſagte 
ihm ſo wenig zu, daß er ſich ſchnell umkleidete, und 
dieſe Maskerade nicht wieder verſuchte.“ 

Der Enthuſiasmus der Armee verſchwand aber, 
wie ein Meteor, als ſie ſich inmitten der gluͤhenden 
Sandwuͤſten ſah, und Gemeine wie Offiziere murrten 
laut. Die Klagen unſerer Tapfern nahmen noch zu, 
als mit dem Untergange der Flotte auch die letzte 
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Hoffnung der Ruͤckkehr ins Vaterland verſchwunden 
war. Zu den Betruͤbteſten der Armee des Orients 
gehörte Berthier, der im vollen Sinne des Wortes 
liebekrank war; man ſah ihn gewoͤhnlich ſitzen, das 
Haupt uͤber ein Portrait ſeiner Schoͤnen geneigt, das 
er mit ſeinen Thraͤnen bedeckte. Manchmal warf er 
ſich auch vor dem Gegenſtande ſeines Kultus auf die 
Kniee. Die Iris des Chefs des Generalſtabes war 
eine Schönheit von achtundvierzig Jahren, nämlich 
Madame Visconti, die Gattin des Geſandten der cis— 
alpiniſchen Republik beim Direktorium. Lagerte die 
Armee im Freien, ſo ließ der verliebte General ein 
praͤchtiges Zelt neben dem feinen aufſchlagen, worin 
das Portrait der Madame Visconti auf einer Art Altar 
ruhte, vor dem Weihrauch brannte. Selbſt noch in 
den Wuͤſten Syriens ſah man dieſe moderne Stifts— 
huͤtte, deren Inneres uͤbrigens dem eleganteſten Bou— 
doir glich. Die Armee und ſelbſt Napoleon machten, 
wie leicht zu denken, den Prieſter dieſes ambulanten 
Heiligthums zur Zielſcheibe ihres Witzes. 

„Mehr, wie einmal, Beſter,“ ſprach eines Tags 
der Obergeneral laͤchelnd zu ihm, „hat man Ihren 
Tempel entweiht und heimlich fremde Gottheiten hinein— 
gebracht. Dann, muß ich Ihnen ſagen, habe ich Nach— 
richt von Paris, und, wie man mir ſchreibt, giebt's 
zu Paris uber das Liebesgluͤck der Madame Visconti 
nur Eine Stimme; Alles, was die Hauptſtadt nur von 
Maͤnnern nach der Mode enthaͤlt, will ſeinen Tribut 
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an Huldigungen dieſer italieniſchen Helena darbringen, 
deren Menelaus und Paris zu bedauern ſind. Unter 
dieſer Menge von Anbetern zeichnet ſich Alexander Des 
laborde aus, ein junger, lebhafter und geiſtreicher 
Mann, gut gewachſen, von einnehmender Phyſiogno— 
mie, kurz ein Elegant im vollen Sinne des Wortes. 
Sein uͤberſtroͤmendes Gefuͤhl begnuͤgte ſich nicht, der 
Koryphaͤe der Seladons zu ſein, welche Madame Vis— 
conti umflatterten, und hielt es nicht grade fuͤr noth— 
wendig, ihren faſt fuͤnfundvierzigjaͤhrigen Reizen ſich 
ausſchließend zu widmen. Eines Abends nun, als 
er eine ſeiner andern Freundinnen nach Hauſe begleitet 
hatte, begab er ſich ganz guter Dinge zu ſeiner aͤltern 
Geliebten, empfing hier aber von verehrter Hand eine 
Ohrfeige, die ihm bewies, daß Muskelkraft auch zu 
den Geſchenken gehoͤre, womit die Natur Madame 
Visconti uͤberſchuͤttet. Tags darauf gab's in den Sa— 
lons tauſend kleine Varianten, die einen immer drol— 
liger, als die andern, über die Konfirmation Dela— 
borde's vor Wiederherſtellung der Biſchoͤfe.“ 

Dieſe luſtige Geſchichte machte aber auf Berthier 
keinen beſondern Eindruck; er wußte naͤmlich ſchon, 
daß ſeine Joſephine, denn die Geſandtin der cisalpini— 
ſchen Republik trug auch dieſen Namen, nicht eben 
die Tugend der Beſtaͤndigkeit beſaß. 

Um den armen Berthier nicht, wie in einer Idylle, 
vor Liebe ſterben zu laſſen, was fuͤr den Chef eines 
Generalſtabes doch gar zu klaͤglich geweſen wäre, be- 
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chloß Napoleon, das Geſuch des kranken Schaͤfers 
zu bewilligen, und ihn in die Heimath zu entlaſſen. 
Bei dieſer Gelegenheit gab er ihm auch einige Inſtruk— 
tionen in Bezug auf ſein eignes Intereſſe. Als nun 
Berthier, nachdem dieſe Vorbereitungen zu ſeiner Ab— 
reiſe getroffen waren, eines Morgens zu Bonaparte 
kam, glaubte Letztrer, daß der Ritter der Madame Vis 
conti Abſchied nehmen wolle; allein dem war nicht ſo. 

„Sie wollen alſo durchaus den Krieg nach Aſien 
verſetzen?“ begann der Chef des Generalſtabes. 

„Wie Sie wiſſen, iſt ſchon Alles dazu bereit, 
und in einigen Tagen gehe ich dahin ab.“ 

„Nun, dann verlaſſe ich Sie nicht, und ver— 
zichte von ganzem Herzen auf meine Ruͤckkehr nach 
Frankreich.“ 

„Von ganzem Herzen, mein lieber Berthier.“ 

„Ja, General; ſeit zwei Tagen habe ich, Gott 
ſei Dank, wieder Kraft genug, meiner Schwäche das 
Gefuͤhl meiner Pflichten und meiner Dankbarkeit ent— 
gegenzuſetzen. Unmoͤglich kann ich Sie in dem Au— 
genblicke verlaſſen, wo neue Gefahren Sie erwarten. 
Hier haben Sie meine Reiſeroute und meine Inſtruk— 
tionen zuruͤck.“ 

Berthier's Entſchluß war um ſo loͤblicher, da 
kein Ehrgeiz daran Schuld war, ſondern man ihn 
als eine reine, dem Ruhme und der Freundſchaft dare 
gebrachte Huldigung betrachten mußte. In der miß— 
lichen Lage nämlich), worin ſich die Armee des Orients 
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befand, war es wenig wachen daß ihre Lor⸗ 
beern Fruͤchte truͤgen. 

Zaum Zeitvertreibe und zur Zerſtreuung hatte ſich 
der Obergeneral, wie dies jeder gute Gatte thun kann, 
der feiner Frau beraubt iſt, ein halbes Dutzend Maͤd⸗ 
chen aus Aſien kommen laſſen; allein dieſe, wegen 
ihrer Reize und Anmuth ſo geruͤhmten Schoͤnheiten 
hatten fuͤr ihn nichts Lockendes, und er mochte ſich 
nicht einmal mit ihnen befaſſen. Dagegen ließ ihn 
um die Mitte Septembers ſein Gluͤcksſtern viel Beſ⸗ 
ſeres finden. Bei einer luſtigen Verſammlung in der 
Nähe von Kairo erblickte nämlich. der Sultan Kebir*) 
eine Frau von auffallender Schoͤnheit, und erfuhr bei 
näherer Erkundigung, daß es die Gattin des Lieute—- 
nants Four ... vom einundzwanzigſten Jaͤgerregimente 
ſei, eines durchaus haͤßlichen Mannes. Dieſer letztre 
Umſtand ſchien guͤnſtig, und außerdem iſt ein Obere 
general gegen einen bloßen Lieutenant nicht zur ſtreng— 
ſten Etikette verpflichte. Demnach wurde Madame 
Four ... eines Tages ganz allein eingeladen, beim 
Oberſten Dupuy zu ſpeiſen, und zwar im Namen 
einer Madame Dupuy, deren Anſpruͤche auf diefen. 
Titel, zum Gluͤck für fie, in Kairo Niemand zu uns 
terſuchen einfiel. Der Lieutenant fand wohl, daß dieſe 


) Zu Deutſch heißt dies Sultan des Feuers. Die Araber 
hatten Bonaparte wegen der damals in jenem Lande außerordent— 
lichen Mandeuvres unſerer Artillerie und Infanterie jo genannt. 
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Einladung nicht recht anſtaͤndig ſei; indeß hatte er 
noch ſeinen Weg vor ſich, und ließ Madame gehen, 
jedoch mit der Bemerkung, ſie ſolle Herrn Dupuy zu 
verſtehen geben, daß ſie am Fuße des Altars „ja“ 
geſagt. Ob ſie ſich dieſes letztern Auftrags entledigte, 
weiß ich nicht; indeß bin 15 geneigt, das Gegentheil 
zu glauben. i 

Der Obergeneral war von Allem nur zu gut uns 
terrichtet, und hatte, noch ehe er ſich zu Dupuy be— 
gab, ſein Plaͤnchen entworfen, den ungelegnen Gat— 
ten zu entfernen. Im Uebrigen wurde bei dem Ober— 
ſten der ſtrengſte Anſtand beobachtet; Bonaparte er— 
ſchien erſt zufällig beim Kaffee, und was war natuͤr— 
licher, als daß man ihn dazu einlud, und daß er die 
Einladung annahm. 

Der Held betrachtete die ſchoͤne Gascognerin ſehr 
anhaltend, die, wie üblich, daruͤber erröthete, ſich aber 
nicht wenig geſchmeichelt fand, daß der Mann, deſſen 
Ruf die Welt erfuͤllte, ſie ſeiner Aufmerkſamkeit wuͤr— 
digte. Die Eitelkeit der Madame Four... war rege 
geworden, und bekanntlich beſitzt ein ſchoͤnes Kind von 
den Ufern der Garonne eine ziemliche Dofid diefer 
Eigenſchaft. 

Bonaparte begnuͤgte ſich bei dieſer erſten Zuſam— 
menkunft, die Feſtung zu recognosciren, und obgleich 
er ſie leicht nehmbar fand, wollte er doch die Auf— 
forderung zur Uebergabe erſt nach Entfernung des 
Kommandanten wagen, um ſeiner Sache deſto gewiſ— 
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ſer zu ſein. Einige Tage nachher wurde der Lieute— 
nant Four .. . zu Berthier gerufen. 

„Der Obergeneral,“ begann der Chef des Gene⸗ 
ralſtabes, „hat die vortheilhafteſten Meldungen uͤber 
Sie erhalten, und will Ihnen deßhalb eine geheime 
Sendung in unſer Vaterland anvertrauen.“ — Ber— 
thier that hier einige tiefe Seufzer, und fuhr dann 
fort: „Ja, Sie werden unſer theures Vaterland fruͤ— 
her wiederſehn, wie wir, Sie Gluͤcklicher; in einer 
Stunde reiſen Sie nach Frankreich. Hier ſind Ihre 
Inſtruktionen und ein Befehl fuͤr den Kommandanten 
des Hafens von Alexandrien.“ 

„In einer Stunde!“ verſetzte kleinlaut der Lieu— 
tenant; „meine Frau wird ſich aber nicht ſo ſchnell 
reiſefertig machen koͤnnen.“ 

„Ihre Frau!“ gab Berthier mit ſtrengem Tone 
zur Antwort; „haben Sie den Verſtand verloren? 
Sehen Sie nicht, daß es bei Ihrer Sendung haupt— 
ſaͤchlich auf Schnelligkeit ankommt, und haben das 
Vertrauen des Obergenerals und die zu erwartende 
Belohnung weniger Reiz fuͤr Sie, als Ihre eheliche 
Bequemlichkeit?“ 

Der Lieutenant, deſſen Ehrgeiz rege wurde, ver— 
tiefte ſich in Entſchuldigungen, verſicherte, wie ſehr er 
ſich von dem Vertrauen des Obergenerals geſchmeichelt 
fuͤhle, und daß er Alles thun werde, es zu rechtfer— 
tigen. Four ... ſtammte, wie ſeine theure Ehehaͤlfte, 
von den Ufern der Garonne, und man kennt ja den 
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Einfluß des dortigen Klima's auf die Einbildungskraft 
ſeiner Bewohner; kurz, der Lieutenant verließ im vol⸗ 
len Gefuͤhle ſeiner Wichtigkeit den Chef des General— 
ſtabes, und ſchiffte ſich zu Alexandrien mit einem 
Stolze ein, der ihm nicht im Geringſten den ſonder— 
baren Schmuck ahnen ließ, der an ſeiner Stirn prangte. 


In weniger als drei Tagen nach der Abreiſe des 
ungelegnen Gatten ſah man die artige Gascognerin 
in einem Hauſe neben dem Palaſte, den Bonaparte 
bewohnte, einlogirt. Nach Verlauf von etwa vierzehn 
Tagen war indeß die erſte Hitze der Leidenſchaft ver— 
flogen, und der Sultan Kebir beſchaͤftigte ſich wieder 
mehr mit feinen ehrgeizigen Planen. Wie uns Bou— 
rienne in feinen Memoiren erzählt, mußte ihm dieſer 
damals Cromwell's Leben vorleſen. 


Waͤhrend dies in Kairo vorging, eilte Four... 
auf den Wogen des Mittelmeeres den lachenden Kuͤ— 
ſten der Provence zu; aber das Schiff, das ihn und 
ſeine Hoffnungen trug, war weniger gluͤcklich, als 
das Caͤſars, und fiel an einem neblichten Morgen in 
die Gewalt eines engliſchen Kreuzers. 

Ein Officier mit Depeſchen nach Frankreich ſchien 
den Seeleuten Albions ein trefflicher Fang. Der 
Lieutenant wurde auf's Sorgfaͤltigſte viſitirt, worauf 
ſich der engliſche Kapitaͤn in ſeine Kajuͤte begab, um 
die bei dem Gefangenen gefundnen Schriften zu leſen. 
Die Neugierde des Britten war groß, und ich will 
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grade nicht ſagen, daß ſie unbefriedigt blieb; jedenfalls 
fand er aber ein X fuͤr ein U. 

Berthier, deſſen Liebespein der Leſer zuverläffig 
nicht vergeſſen hat, war, wegen ſeiner eignen, truͤben 
Erfahrung, mitleidig gegen die Schwaͤchen ſeiner Bruͤ— 
der. Demnach hatte er aus den verliebten Seufzern 
aller von ihren Schoͤnen getrennten Officiere des Ge— 
neralſtabes ein enormes Paket gemacht, um es durch 
die Gelegenheit Four ... nach Frankreich zu ſpediren. 

Der britiſche Kapitaͤn errieth ſo ziemlich aus die— 
ſem Inhalte der Depeſchen, mit wem er es zu thun 
hatte. Er ließ alſo den Lieutenant kommen, und fragte 
ihn, ob er nach England, oder wieder nach Afrika 
gebracht ſein wolle. 

Four .., im Hochgefühle ſeines diplomatiſchen 
Charakters, fand ſich durch das mokirende Laͤcheln auf 
den Lippen des Englaͤnders beleidigt; indeß ließ er ſich 
das weiter nicht merken, ſondern wandte nur ein, 
daß ihn ſeine Miſſion weder be Afrika noch Enge 
land rufe. 

„Ihre Miſſion, beſter PR verſetzte der 
Kapitaͤn mit noch boshafterem Laͤcheln, „iſt, denke 
ich, ſchon erfüllt, und ſollte noch etwas dabei zu thun 
ſein, ſo wird das wohl in Afrika beſſer geſchehn koͤn— 
nen, wie in Frankreich.“ | 

„Gaͤben Sie mir vielleicht, um Ihren Edel— 
muth vollkommen zu machen, meine Depefchen wies 
der?“ i 
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„Ihre Depeſchen,“ erwiederte der Seemann, dem 
guten Four ... auf die Achſel klopfend, „können Ih— 
nen weiter nichts nuͤtzen, und ſollen unſre Freunde in 
London beluſtigen.“ 

„Dieſer Spaß — —“ 

„Iſt noch lange nicht zu Ende. Kehren Sie 
nach Kairo zuruͤck; es iſt das wirklich Ihre Schuldig— 
keit. Ich wuͤnſche Ihnen gluͤckliche Reiſe, guten 
Muth und vor Allem eine ziemliche Doſis Philo— 
ſophie.“ f 

Die Gascogner haben keinen traͤgen Verſtand; 
Four ... begriff, aber leider! etwas ſpaͤt. In der 
Naͤhe von Alexandrien ans Land geſetzt, eilte er nach 
Kairo, wo er denn, o, welche Neuigkeit! erfuhr. 
Sein Ungluͤck ſchien ihm großer, als die hoͤchſte Pyra— 
mide, und ſein Schmerz war unermeßlich, wie die 
lybiſchen Wuͤſten. Deſſenungeachtet ließ ſich bei der 
Sache nicht viel thun. Den Obergeneral zum Zwei— 
kampfe herauszufordern, war wider die Kriegsgeſetze, 
und die herzzerſchneidenden Klagen, die der arme Be— 
trogne den Luͤften der Wuͤſte, die gleich ſeiner von 
Schmerz zerriſſenen Bruſt gluͤhten, anvertraute, be— 
nutzte ein luſtiger Adjutant zu einem Spottliede. 
Four... ſah nun ein, daß es Zeit zur Reſignation 
ſei, wenn er nicht wolle, daß ſein Verdruß mehr Aer— 
gerniß gaͤbe, als die Urſache deſſelben. Beide Gat— 
ten wurden geſchieden, und die ſaͤkulariſirte Schoͤnheit, 
die ſich Pauline nannte, wurde von ihrem Anbeter 
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in „Belliote“ umgetauft. Alle Zeugen dieſer doppelt 
ehebrecheriſchen Verbindung haben verſichert, daß Bo— 
naparte wirklich die Gascognerin liebte, und daß ſie 
in der That einer heftigen Leidenſchaft wuͤrdig war. 
Außer ihrer vollkommnen Schoͤnheit beſaß Belliote die 
drolligſte Laune nebſt der gluͤhendſten und romantiſch— 
ſten Einbildungskraft, und ohne zu wollen, ſchmuͤckte 
ſie ſich bei ihren immer neuen und ſinnreichen Lieb— 
koſungen mit allen Reizen der Verfuͤhrung und Lei— 
denſchaft. | 
"Später, in einer zweiten Serie meiner Erinnes 
rungen, werde ich wieder auf Belliote zuruͤckkommen; 
fuͤr jetzt aber verlaſſe ich ſie als Favoritin des Sul— 
tans Kebir, um zu andern Gegenſtaͤnden uͤberzugehn. 
Indeß werden dies nicht die gigantiſchen Thaten und 
ſchauderhaften Ereigniſſe des Feldzugs in Syrien fein, 
Schneller noch, als der Ruf, eilt der Gedanke von 
einer Hemiſphaͤre zur andern, und ſo befinde ich mich 
denn mit meinen Erinnerungen zu Paris. Die erſten 
Triumphe in Egypten hallten hier nur wie ein ferner 
Donner wieder, indem das ſo leicht zu exaltirende 
Publikum ſich hauptſaͤchlich mit dem ſchoͤnen Trauer— 
ſpiele „Agamemnon“ beſchaͤftigte, ein Werk, dem ein’ 
ganzes Jahr die Aufmerkſamkeit und Bewunderung 
jener Pariſer zu Theil wurde, die in ihrem Geſchmack 
wandelbarer find, wie die Oberfläche des Fluſſes, der 
ihre Haͤuſer beſpuͤlt. Ich weiß wohl, daß ich mich 
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wegen des Lobes von Schönheiten zu entſchuldigen 
habe, die man 1798 in dieſer klaſſiſchen Tragoͤdie be— 
wunderte. Wir haben Euripides und Terenz mit 
enormen Perruͤcken verſehen, und das Alterthum macht 
uns Ekel. Auch faͤllt es mir nicht ein, den Aga— 
memnon von Lemercier vertheidigen zu wollen; ich be— 
richtete nur, wie er aufgenommen wurde. Das Stuͤck 
gab Veranlaſſung zu einem Nationalfeſte auf dem 
Marsfelde, und die dem tragiſchen Dichter zu Theil 
gewordne Ehre kam faſt dem Triumphe des auf dem 
Kapitole gekroͤnten Taſſo gleich. 

Bei der Darſtellung des Agamemnon bewunderte 
man den Schauſpieler Saint-Prix, der als ein Koͤ— 
nig der Koͤnige von fuͤnf Fuß elf Zoll wenigſtens eine 
richtige Idee von muskulariſcher Allgewalt gab. Waͤh— 
rend die Anſtalten zu dieſer erſehnten Vorſtellung ge— 
troffen wurden, ergoͤtzte man ſich einſtweilen an den 
Memoiren des Fraͤuleins Clairon, die eben erſchienen 
waren. Gewiß durfte man weder Schönheiten des 
Stils, noch moraliſche Betrachtungen in dieſem In— 
ventarium der Thaten einer berühmten Schaufpielerin, 
ſuchen, die nicht weniger Anſpruͤche auf Erwaͤhnung 
in den Faſten der Cythere, als auf die Triumphe der 
Buͤhne machte. Die Clairon zeigt ſich in ihren nicht 
ſelten ſehr indiskreten Mittheilungen ganz im Neglige, 
und oft findet man darin ihre allerliebſte Perſon nicht 
weniger bloßgeſtellt, als ihre Eitelkeit. Die ſehr ma- 
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leriſchen Umſtaͤnde ihrer Taufe, die um den 20. Sep- 
tember 1743 ſtattfand, kann ich nicht umhin, mit— 
zutheilen. Ich laſſe die Memorialiſtin ſelbſt reden. 

„Es war Landesbrauch, ſich zur Zeit des Karne— 
vals bei den reichſten Buͤrgern der Stadt zu ver— 
ſammeln, und die Zeit mit Tanz und Schmaus hin— 
zubringen. Statt dies Vergnuͤgen zu mißbilligen, ge— 
ſſellte ſich ihm der Pfarrer vielmehr bei, und verklei— 
dete ſich, wie die Andern. An einem ſolchen Feſt— 
tage kam meine Mutter, die ſeit ſieben Monaten 
ſchwanger war, zwiſchen zwei und drei Uhr Nachmit— 
tags mit mir nieder. Ich war ſo klein und ſchwach, 
daß man glaubte, mein Leben wuͤrde nur wenige Au— 
genblicke dauern. Man beeilte ſich daher, meine Taufe 
zu beſorgen, und brachte mich unmittelbar in die lu— 
ſtige Geſellſchaft bei Herrn M..., wo auch der 
Pfarrer ſich befand. Letztrer, als Harlekin gekleidet 
und fein Vikar als Narr, fanden mich fo ſehr in Ge— 
fahr, daß ſie keinen Augenblick verlieren zu duͤrfen 
glaubten. Sie nahmen alſo alles Nothwendige vom 
Buffet, die Violinen ſchwiegen einſtweilen; man ſprach 
die Taufformel, und ich wurde wieder 1 Hauſe 
gebracht.“ 

Bei Gelegenheit einer gie der Schauſpiele⸗ 
rin Dangeville zeigte ſich bei der Clairon die erſte 
Neigung fuͤrs Theater; aber mehrere Jahre ſchwankte 
ſie zwiſchen den verſchiedenen dramatiſchen Faͤchern. 
Zuerſt ſpielte fie in der italieniſchen Komödie, dann in 
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der Oper und endlich in der franzoͤſiſchen Komödie, 
wo ſie auf Sarazin's Rath tragiſche Rollen uͤbernahm, 
und die Welt weiß, mit wie viel wunderbarem Erfolge. 

In der Oper gab man der Clairon wegen ihrer 
uͤbermaͤßigen Lebbaftigkeit den Spitznamen die Spring— 
maus, von dem ſie ſich aber auf eine ſehr energiſche 
Weiſe zu befreien wußte. 

„Wer mich ſo nennt,“ rief ſie naͤmlich einſtmals 
ihren Genoſſinnen zu, „erhaͤlt die derbſte Ohrfeige, 
welche je ausgetheilt worden iſt.“ 

Die Damen der Oper zaͤhmten nun ihre Zungen, 
um ihre Wangen keiner unnoͤthigen Gefahr auszuſetzen. 

Die Natur hatte viel fuͤr die Clairon gethan; 
ihre Zuͤge konnten zwar vielleicht regelmaͤßiger fein, 
nie aber ſah man auf der Bühne eine ausdrucksvollere 
Phyſiognomie. Ihr Auge glaͤnzte von Geiſt und Lei— 
denſchaft; ihr ſchoͤnes Haar ließ eine edle Stirn frei, 
und war ihr Wuchs nicht ſchlank genug, fo wußte fie 
dafuͤr ihre Geſtalt durch große Geſchmeidigkeit, An— 
muth und Wuͤrde zu heben. In Geberden, Haltung 
und Gang zeigte ſie vielen Adel, ohne ſich vom Na— 
tuͤrlichen zu entfernen; allein uͤbrigens herrſchte in 
ihrem Spiele die Kunſt vor, wenn ſie ſich nicht vom 
Feuer der Handlung hinreißen ließ. 

Die Memoiren der Clairon brachten die Truͤmmer 
dieſer Schoͤnheit aus der Zeit Ludwigs XV., fo zu 
ſagen, wieder in Aufnahme, indem die ganze elegante 
Welt von Paris, faſt ohne ſich die Muͤhe zu geben, 
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einen Vorwand zu ſuchen, nach Iſſy eilte, um die 
emeritirte Hermione der Banlieue zu bewundern. Die 
Pariſer gaben ihr ſogar, was fuͤr dies nach Neuig— 
keiten luͤſterne Publikum viel, ſehr viel ſagen will, 
einen Monat hindurch den Vorzug vor dem ganz neuer— 
dings aus dem Norden hergebrachten Eisbaͤren, und 
ſie wußte ſie zu feſſeln, indem ſie Alles aufbot, was 
ihr von perſoͤnlichen Vorzuͤgen geblieben war, und vor 
allen Dingen ihre geiſtigen Eigenſchaften glaͤnzen ließ. 

Mein Beſuch, den ich der Clairon unter Pro— 
tektion von Mademoiſelle Clotilde von der Oper machte, 
fiel mit dem von Chenier zuſammen. Sie umarmte 
herzlich die herrliche Venus des Theätre des Arts, 
druͤckte dem Tragiker die Hand und reichte mir die 
ihrige zum Kuſſe. 

„Ja, beſter Dichter,“ begann ſie zum Werſoſser 
Karls IX., der ſie faſt andaͤchtig betrachtete; „Sie 
ſehen wirklich Clairon und hier die einzigen Freunde, 
die ihr geblieben, Corneille, Racine und Voltaire, ſo 
wie dort Lekain, ſeinen wuͤrdigen Interpreten, als Oros— 
manes dargeſtellt, der, unter uns geſagt,“ fuͤgte ſie 
laͤchelnd hinzu, „uͤberall Orosmanes zu fein wußte. — 
Sie ſehen Clairon in einem Zimmer, deſſen Tapeten 
die Zeit faſt zerſtoͤrt hat, und manchmal regnet es gar 
in das Gemach Merope's.“ 

„So weit iſt's mit Ihnen gekommen,“ erwiederte 
Chenier, „da Sie doch verdient hätten, anderwärts 
Kronen zu tragen, als auf dem Theater.“ 


/ 
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„Die ich auch hätte bekommen koͤnnen, wenn ich 
gewollt; indeß ſagte mir mein pappenes Diadem und 
ein zwangloſes Leben beſſer zu. Meine jetzige Umge— 
bung iſt freilich nicht tröſtlich; wie Sie wiſſen, kaufte 
mir der Baron von Stael dies Haus aus Urſachen, 
welche die Baronin ſeitdem, Gott ſei Dank! nur zu 
ſehr gerechtfertigt hat. Er ließ es in Stand erhalten, 
ſo lange ihn die Liebe hierher zog; dann aber niſtete 
ſich allmaͤhlig das Elend bei mir ein, und vielleicht 
finden meine Kameraden von der franzoͤſiſchen Komoͤ— 
die, daß ich von der Erlaubniß, zu leben, Mißbrauch 
mache.“ 

Ich ſah große Thraͤnen in Chenier's Augen; Clo— 
tilde, nicht weniger geruͤhrt, druͤckte der Clairon die 
Hand, und ich glaubte zu bemerken, daß ſie ihr ein 
weißes Paͤcktchen in die knoͤcherne Hand druͤckte. Wirk— 
lich aͤußerte die Schauspielerin der Oper, als fie Abends 
ihre blonden Locken mit Seidenpapier feſſelte, faſt un— 
willkuͤhrlich gegen mich: 

„Arme Clairon, leider konnte ich Dir nur fuͤnf— 
undzwanzig Louisd'ore geben.“ 

„Herrlich! herrlich!“ rief ich, und eilte, die Haͤnde 
der Kuͤnſtlerin mit meinen Kuͤſſen zu bedecken. „Schoͤne 
und Wohlthaͤtige, mit der Haͤlfte ſchon waͤr' es um 
die Ruhe derer geſchehen geweſen, die Sie kennen.“ 

„Mit der letzteren dieſer Eigenſchaften,“ meinte 
Clotilde, mich auf die Wange klopfend, „hat ein huͤb— 

Funfzig Jahre. VI. 10 
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ſches Mädchen nie zu fürchten, gegen ihre Anbeter un⸗ 
dankbar zu ſein.“ 

Aber nicht allein für die Traditionen der fran 
zoͤſiſchen Komödie intereſſirte ſich das Publikum 1798, 
ſondern auch die Gegenwart gab ſeiner Neigung zum 
Vergnuͤgen reizende Nahrung durch die glänzenden Ei⸗ 
genſchaften mehrerer neuen Mitglieder des Theaters, 
die ſich ſpaͤter einen großen Namen erwerben ſollten. 
Im Laufe dieſes Jahres trat nämlich die unvergleichs 
liche Mars auf, die Perle, der Diamant der franzoͤſi⸗ 
ſchen Buͤhne, wie die alten Redakteurs der Journale 
ſich ausdruͤckten. Bekanntlich war Fraͤulein Mars die 
Tochter Monvel's und einer ſehr ſchoͤnen Schaufpieles 
rin, welche die Rollen tragiſcher Königinnen mit eini⸗ 
ger Auszeichnung ſpielte. Anfangs gehoͤrte die Mars 
zu der Truppe, welche in der Straße Feydeau ſpielte, 
und erſt ſpaͤter ging fie zum Theater der Republik 
uͤber. Ihr Talent war jedoch damals noch in der 
Entwicklung begriffen, und nur Kenner vermochten, zu 
beurtheilen, welches glaͤnzende Geſtirn ſie einſt werden 
wuͤrde. 

Armand, den die franzoͤſiſche Komoͤdie neuerdings 
verloren, und den das Publikum lange bedauern wird, 
trat faſt zu gleicher Zeit mit der Mars im Theater 
der Straße Feydeau auf. Er war der Sohn einer 
Kammerfrau der Gräfin Dubarri, und ſollte Friſeur 
dieſer Favoritin werden; allein die Revolution ver⸗ 
änderte feinen Beruf und fein Geſchick. Liebhaberrollen 
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gab er mit Beifall, als er aber unvorſichtiger Weiſe 
ſich des Kothurns bedienen wollte, mißlang ihm dieſer 
Verſuch vollkommen. Den Stutzern des oberflaͤchlichen 
und wäfjerigen Marivaux wußte Armand einen ganz 
befondern Reiz zu geben, und in den nach der Kunſt- 
ſprache, auf den Fußſpitzen zu ſpielenden Rollen zeigte 
er ſich feinem Lehrer Fleury faſt gleich. 

Spaͤter gelangen Armand die erſten Rollen der 
Komödie, und in neuerer Zeit leiſtete er dem Theatre— 
Francais die ausgezeichnetſten Dienſte. 

Im Jahre 1798 machten ſich auch die Talente 
von Fraͤulein Georges Weimer zuerſt bemerklich, die 
wir noch jetzt auf der Bühne am Thore Saint-Mar— 
tin bewundern. Fraͤulein Georges ſtammt von einem 
Muſikus und einer Schauſpielerin, die damals zu 
Amiens die Soubretten ſpielte. Auch ſie ſelbſt begann 
dort ihre theatraliſche Laufbahn, wo ſie geboren war, 
und Fraͤulein Raucourt bekam auf einer Kunſtreiſe 
dies Meiſterſtuͤck der Schoͤpfung zu ſehen. Als aner— 
kannte Kennerin der Reize der Damen, wie der Voll— 
kommenheiten der Männer, behandelte ſie die liebens— 
wuͤrdige Georges ſo aufmerkſam, wie ihr anderes Ich. 
Mit wahrer Leidenſchaft ſchilderte ſie dem Miniſter des 
Innern die an den Ufern der Somme gemachte koͤſt⸗ 
liche Entdeckung, ſo daß dieſer Staatsmann ſich der 
Georges annahm und ſie in der Schauſpielkunſt unter— 
richten ließ. Die Raucourt war drei Jahre lang Lehe 
retin des Fraͤulein Weimer, indem dieſe erſt 1802 im 
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Théätre-Français auftrat. Die Geſchichte der glaͤn— 
zenden Erfolge dieſer Schauſpielerin gehört der zweiten 
Haͤlfte meiner Erinnerungen an. 

Fuͤgte das Jahr 1798 dem Kranze der Akteurs 
des Théatre-Frangais neue Blumen hinzu, fo fielen 
auch einige, mehr oder weniger verwelkte, von Zeit zu 
Zeit aus. In demſelben Jahre ſtarb nämlich, noch 
jung, Fraͤulein Joly, die ſich in Soubrettenrollen aus— 
gezeichnet. Die Kritiker damaliger Zeit waren der 
Meinung, daß ihr Talent manchmal an das der Dange— 
ville, und oͤfter noch an das von Madame Belcour, 
deren Nachfolgerin ſie geworden, erinnere. Ihr Spiel 
war natuͤrlich und dabei fein und anmuthig, und ihre 
Diktion korrekt, ungezwungen und belebt. Niemand 
übertraf fie in den Rollen ihres Fachs an ſatyriſcher 
Schärfe und verſtaͤndiger Ausführung, Dieſe Vorzüge 
hob noch mehr, wenn nicht ein vollkommen ſchoͤnes, 
doch ein ſehr angenehmes Aeußere; ihre Augen und 
uͤberhaupt ihre ganze Phyſiognomie hatten einen un— 
gemein gluͤcklichen Ausdruck von Lebendigkeit. Aber 
eine zu große Empfindſamkeit, ein Gefuͤhl, das leicht 
von allem Aufregenden bis zur Exaltation geſteigert 
wurde, und wovon ihr Spiel der Wiederſchein war, 
mußte ſie aufreiben. Man glaubt, daß die Auf— 
regung, die ſie empfand, als ſie ihre beiden Toͤchter 
zugleich mit ſich auf der Buͤhne ſah, die Urſache ihres 
fruͤhzeitigen Todes wurde. 

Dieſe Schauſpielerin huldigte dem Romantiſchen; 
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1788 hatte ſie eine Wallfahrt nach dem Grabe von 
Jean Jacques Rouſſeau gemacht, und auf dieſes Monu— 
ment eine bronzene Krone mit der Inſchrift gelegt: 
Dargebracht 1788 
den Manen J. J. Rouſſeau's 
von Marie Joly, 
Gattin und Mutter. 

Als ſie ihr Ende nahe fuͤhlte, diktirte fü e ruhig 
ihr Teſtament, worin folgende Stelle vorkam: | 

„Meine irdiſche Hülle ſoll auf dem einſamen 
Berge, in der Gegend, die meinem Herzen ſo 979 
war, beerdigt werden.“ 

Man fuͤhrte dies gewiſſenhaft aus, und begrub 
ſie auf dem Berge Saint-Quentin, zwei Stunden 
von Falaiſe, den die dortigen Einwohner zum Anden— 
ken ihrer Landsmaͤnnin „Mont-Joly“ nannten. Auf 
einer Urne, beſchattet von einigen Baͤumen, lieſt der 
Wanderer dort die Inſchrift: Thalia weinte zum erſten 
Male uͤber den Tod dieſer vollendeten Schauſpielerin, 
die in der Bluͤthe ihres Alters ſtarb. 

Vom Theater, einer eingebildeten Welt, iſt der 
Uebergang zur wirklichen Welt leicht; denn hier, wie 
dort, ſpielt man Komoͤdie. Zu den hauptſaͤchlichſten 
Akteurs von 1798 gehörte aber die Familie Bona— 
parte; Madame Leclerc hatte die Rolle der erſten Lieb— 
haberin uͤbernommen, und glaͤnzte in der Intrike ſo— 
wohl vor dem Publikum, als hinter den Kouliſſen. 
Damals hatte ſie drei Liebhaber zu gleicher Zeit, naͤm— 
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lich Moreau, Macdonald und Beurnonville. Alle Drei 
waren Freunde, bald aber brouillirt, wie es ſich auch 
nicht anders erwarten ließ; denn Freundſchaft und 
Nivalität in der Liebe find unvertraͤglich. Eine Ers 
klaͤrung erfolgte, und die Verliebten, von der dreifachen 
Untreue ihrer Angebeteten unterrichtet, brachen ſich 
darum natuͤrlich die Haͤlſe nicht, ſondern verließen 
Madame Leclerc alle Drei zugleich. Pauline bedauerte, 
wie man ſagte, hauptſaͤchlich Beurnonville, der ſich 
ſelbſt Ajax nannte, und den ſie ihren Ajax hieß. Frau 
von Stael aͤußerte bei dieſer Gelegenheit, es waͤre ſehr 
natuͤrlich, die Halbgoͤtter zu bedauern, und boͤſe Zun⸗ 
gen meinten nun, die Baronin habe die Halbgottheit 
Beurnonville's kontrollirt. Dem eben genannten Klee⸗ 
blatte, das ſich ſelbſt verabſchiedete, folgte, wie ich 
glaube, auf der Liſte der erklaͤrten Liebhaber Paulinens 
Herr von Montaigu, den Lafon von der franzöſiſchen 
Komödie erſetzte, und dieſer hatte en 22 von 
Canonville zum een . 


) Eine Anekdote, die man nicht gern verſchiebt, wenn fie 
einem ins Gedächtnis kommt, möge hier eine Stelle finden. Pau⸗ 
line war ſchon Prinzeſſin Borgheſe, als der Zahnarzt Bousquet 
nach Neuilly gerufen wurde, um die Zähne der Prinzeſſin zu faus 
bern. Bei feiner, Ankunft daſelbſt fand er im Boudoir einen ſchö— 
nen, jungen Mann, im Schlafrocke, nachläſſig auf einem Sopha 
liegen, der in einem ſchnarrenden Tone, wie damals üblich, zu 
dem Künſtler ſagte: 
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Madame Leclere war ohne Zweifel, wie ich ſchon 
anderwaͤrts erwaͤhnt, die vollkommenſte Schoͤnheit ihrer 
Zeit; aber es fehlte ihr an Geiſt. Pauline wußte 
von nichts, als von Putz und Liebeshaͤndeln zu ſprechen, 
und wer ihre Gunſt nicht verlieren wollte, durfte in 
ihrer Gegenwart nichts Anderes vorbringen. Spaͤter, 
als der Kaiſer ſie beſtimmte, ſich von dem beruͤhmten 
Canova in Marmor kopiren zu laſſen, erhielt wenig- 
ſtens die Kunſt des Phidias vor ihren Augen Gnade, 
als man ihr bemerklich gemacht, daß ihre Statue mit 
der mediceiſchen Venus rivaliſiren koͤnne. 


„Sein Sie ja vorſichtig; denn ich halte auf die Zähne mei⸗ 
ner Pauline.“ 1 

„Sie können ganz ruhig ſein, Prinz,“ erwiederte Bousquet; 
„es iſt hierbei durchaus keine Gefahr.“ 

Als ſich der Arzt nach beendigter Operation durch den Dienſt— 
ſalon, der mit Palaſtdamen, Kammerherren, Pagen und Offician- 
ten angefüllt war, wieder entfernte, fragte man ihn beſorgt nach 
dem Befinden der Prinzeſſin. 

„Ihre kaiſerliche Hoheit,“ gab Bousquet zur Antwort, „be— 
findet ſich ſehr wohl, und muß übrigens ſehr erfreut ſein über die 
zärtliche Zuneigung, die ihr Gatte, ſelbſt in meiner Gegenwart, 
ihr auf eine ſo rührende Art bewies. Ein ſolches Beiſpiel von 
ehelicher Zärtlichkeit in einem ſo hohen Range iſt entzückend, und 
ich bin ganz außer mir darüber.“ 

Während der ehrliche Bousquet dies begeiſterte Lob hören 
lietz, waren die Zuhörer zwanzigmal im Begriff, ihm ins Geſicht 
zu lachen; denn der zärtliche Schäfer auf dem Sopha war Las 
nonville geweſen. 
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Madame Leclere war nicht im geringſten fuͤr ihren 
Ruf beſorgt, und ihre Guͤnſtlinge erhielten gleich An— 
fangs eine unbeſchraͤnkte Gewalt uͤber ſie, ſo daß ſie 
von ihrer Schwaͤche die uͤbertriebenſten Opfer fordern 
konnten. Sie machte ſich's oͤffentlich zum Ruhme, 
einen Geliebten zu haben, und im Kreiſe vertrauter 
Freundinnen gab ſie uͤber die Thaten des letzten Gluͤck— 
lichen, den fie gemacht, ausnehmend maleriſche Details. 
Napoleon war daruͤber ſehr verdruͤßlich, allein er konnte 
dem Uebel nicht zu ſteuern ſuchen, ohne zu riskiren, 
es noch zu vermehren. Seine Zuruͤckhaltung in dieſer 
Beziehung iſt daher als wohlberechnete Klugheit zu be— 
trachten. Indeß wollten die Feinde des großen Man— 
nes hieraus ſchließen, er habe auch mit auf der Liſte 
der Anbeter Paulinens figurirt. Dieſe Behauptung 
iſt aber im hoͤchſten Grade verleumderiſch, und nicht 
allein alle glaubwuͤrdige Memorialiſten, ſondern auch 
alle in die Geheimniſſe der Familie Bonaparte einge— 
weihte Perſonen haben das Gegentheil verſichert. 

Eliſa Bacciochi trieb es zwar nicht ſo arg, wie 
ihre Schweſter Pauline, konnte ſich aber auch nicht 
entſchließen, mit dem engen Kreiſe ehelicher Zaͤrtlich— 
keit zufrieden zu ſein. Der hoͤfiſche Dichter Fontanes 
war damals Favorit Eliſa's, und deßhalb eben nicht 
zu beneiden; denn die gute Frau war haͤßlich und 
von unfreundlichem, jaͤhzornigem Charakter. Der lieb— 
liche, ſuͤßelnde Fontanes wuͤrde auch ſchwerlich mit 
ihr ſympathiſirt haben, wenn er nicht ehrgeizige Ab— 
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ſichten dadurch zu erreichen gehofft. Offenbar hätte 
er beſſer gethan, ſich unter den Schutz der Madame 
Laͤtitia, der Mutter aller Bonaparte, zu begeben, die 
damals in ihrem fuͤnf und vierzigſten Jahre noch 
Reize beſaß, aber keinen Gebrauch davon machte. 
Ihr Geſicht zeigte Stolz und Adel, und ihr Blick 
war gebieteriſch, ohne jedoch eine gewiſſe Guͤte aus— 
zuſchließen, die auch nicht taͤuſchte. Wie alle Korfen 
zeigte fih Madame Bonaparte in ihrem Aeußern 
hochmuͤthig und kalt; aber ihr Herz war trefflich und 
leicht zu ruͤhren. Laͤtitia beſaß ausdauernden Muth 
im Ungluͤcke, Seelengroͤße, Wuͤrde und richtiges Ge— 
fuͤhl; allein bei dieſen guten Eigenſchaften fehlte es 
ihr an Bildung, und außerdem entſtellte ſie auch der 
Geiz. 1 
Von Karoline Bonaparte, die 1798 nur noch 
ein Kind war, ſage ich nichts; dagegen will ich Eini— 
ges uͤber Hortenſe Beauharnais mittheilen, mit der 
die jungen Maͤnner der Hauptſtadt ſich ſehr zu be— 
ſchaͤftigen begannen. Man zeigte fie mir bei einem 
Balle, wo ſie mit Treniz tanzte. Leicht, wie eine 
Sylphide, beruͤhrte ſie mit ihrem niedlichen Fuße 
kaum den Boden. Hortenſe war koͤſtlich gewachſen, 
hatte eine außerordentlich ſchoͤne Bruſt und den artig— 
ſten Kopf von der Welt. Ihre Zuͤge und uͤber— 
haupt der ganze Schnitt ihres Geſichts waren aus— 
nehmend zart; ihre zwei ſchöͤnen, dunkelblauen Augen 
ſtrahlten von einem hellen und doch ſo milden Feuer, 
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und ihr uͤppiges Haar paßte herrlich zu dem reizend⸗ 
ſten Ganzen. 

Unter denen, fuͤr welche Fraͤulein Beauharnais 
eine beſondre Zaͤrtlichkeit fühlte, ſtand der Oberſt Duroc 
oben an; wahrſcheinlich iſt der Urſprung dieſer Leiden— 
ſchaft ſchon vor 1798 zu ſuchen, und zwar zu der 
Zeit, wo Bonaparte, nach Unterzeichnung des Frie— 
dens von Campo Formio wieder nach Paris kam. 

Bei demſelben Balle, wo ich die Reize des Fraͤu— 
leius Beauharnais bewunderte, ſah ich auch die ſchoͤne 
Joſephine Visconti, deren gluͤhender Verehrer der 
arme Berthier unter ſeinem Zelte der Wuͤſte war. 
Beim Anblicke ihrer Zuͤge von antiker Regelmaͤßigkeit, 
ihrer Adlernaſe, ihres ausnehmend feinen Laͤchelns, 
ihrer ſchoͤnen Zaͤhne, die ein zarter Kranz purpurnen 
Zahnfleiſches faßte, ihrer Augen, aus denen das Feuer 
einer edlen Kuͤhnheit ſtrahlte, und ihres ſchwarzen 
Haars, das die Stirn einer Juno dem Auge des Be— 
wunderers frei ließ, rief David begeiſtert: 

„Das iſt Erigone vor ihrem ne! 

Ich dagegen ſagte: 

„Ninon iſt's zur Zeit der nie Lud⸗ 
wigs XIV.“ 

Madame Visconti war von hoher und ſehr regel— 
maͤßiger Geſtalt, an der man jedoch ſchon etwas die 
Voͤlligkeit bemerkte, die den Herbſt einer ſchoͤnen Frau 
bezeichnet. Im Uebrigen fehlte es Madame Visconti 
an Bildung; ihre jedoch faſt immer geiſtreichen Ges 
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danken zeigten ſich roh, wie der ungeſchliffene Dia— 
mant, und ihre mangelhafte Kenntniß des Franzofis 
ſchen machte dies noch auffallender. Zum Schluſſe 
will ich von dieſer cisalpiniſchen Schoͤnheit zwei wenig 
bekannte Zuͤge mittheilen. Berthier wollte, ſie ſolle 
ſich von ihrem Gatten ſcheiden laſſen, um ſie hei— 
rathen zu konnen; hauptſaͤchlich drang er darauf, als 
er Prinz von Neufchätel geworden war, allein Napo— 
leon, damals ſehr ſtreng in Bezug auf Eheſcheidungen, 
gab feine Einwilligung nicht dazu. Am Ende ſtatb 
der arme lombardiſche Diplomat kurz nach Verhei⸗ 
rathung des Prinzen von Wagram mit einer deutſchen 
Prinzeſſin. Bei dieſem Todesfalle aͤußerte die troſt⸗ 
loſe Wittwe: „wie Schade, daß es zu ſpaͤt dahin 
kommen mußte!“ | 

Madame Visconti, die lange von Berthier mit 
Geſchenken uͤberhaͤuft worden, ſetzte in ihrem Teſta⸗ 
mente den jungen Prinzen von Wagram zum Uni⸗ 
verſalerben ihres Vermoͤgens ein. 

„Es iſt billig,“ meinte ſie, „daß Alles zu ſeiner 
Quelle zuruͤckkehrt.“ 

Einige Schriftſteller, z. B. der Abbe Monts 
gaillard, haben behauptet, Madame Visconti habe 
mehrmals bei fremden Diplomaten ihre Reize zu Pos 
litiſchen Zwecken benutzt. Ohne Zweifel waͤre dies 
eine ſeltſame Art geweſen, dem Staate zu dienen; 
allein Jeder beweiſt ſeine Hingebung, wie er kann, 
und bedenkt man die ſtets bereite Gefaͤlligkeit dieſer 
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Dame, ſo konnte man ſie ſchon eines fo weit getrie— 
benen Patriotismus fuͤr faͤhig halten; denn Frank— 
reich und Italien waren damals eins. 

Jm Jahre 1829 lebte Madame Visconti noch; 
allein fie war gelähmt und buͤßte für ein lange nur 
dem Vergnuͤgen gewidmetes Leben; ob ſie in dieſem 
Augenblicke, wo ich dies ſchreibe, noch exiſtirt, weiß 
ich nicht. u 

Zu Ende von 1798 fanden zu Paris häufig 
Bälle Statt. Man tanzte bei Thellufon, in zwanzig 
oͤffentlichen Gaͤrten, bei den reichen Lieferanten; aber 
von allen dieſen tanzenden Verſammlungen waren die 
von Despréaux die geſuchteſten. Despreaur war ein 

Tanzmeiſter, deſſen Ruf der Abraham's allein auf— 
wog, und der uͤber dieſen Letzteren noch die nicht zu 
berechnenden Vortheile ſeiner Eigenſchaft als Welt— 
mann voraus hatte. Er war mit ſeinen Beinen 
nicht allein geiſtreich, ſondern ſelbſt poetiſch, was ſeit 
Menſchengedenken nicht geſehen worden, indem ſogar 
Gardel nur in der Pantomime Poeſie zeigte. Außer— 
dem reizten die Soiréses von Despréaux noch ganz 
beſonders die Neugierde; dieſer Taͤnzer hatte naͤmlich 
als praktiſcher Philoſoph in vollſter Bedeutung des 
Wortes Fraͤulein Guimard geheirathet, deren Fahrzeug, 
nachdem es lange auf dem Fluſſe der Zaͤrtlichkeit ge— 
ſchifft, zuletzt an einem hundertmal goldnern Ufer, 
als dem des Ganges, ſanft geſtrandet war. Alle 
Welt wollte die Favorite der Soubiſe, der Chartres 
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und Artois ſehen, die, welche lange der unbergleich— 
lichen Duthé den Thron ſtreitig gemacht und ihr ih— 
ren Hof von Anbetern nur an Seufzern und Louisd' 
oren verarmt uͤberlaſſen hatte. Ich weiß nicht, wie 
Despréaux den Ruf feiner Frau benutzte; allein ich 
bin zu glauben geneigt, daß er ihn in theuer bezahl— 
ten Billets realiſirte. Doch ſei dem wie ihm wolle, 
das Haus dieſes Taͤnzers war der Sammelplatz Aller, 
die auf einen Namen im Tanze, einer der Tugenden 
der Epoche, Anſpruͤche machten. Zu den beruͤhmteſten 
Prieſterinnen dieſes Tempels der Terpſichore gehoͤrte 
auch Hortenſe von Beauharnais, die nur in Fraͤulein 
Perigault, der nachherigen Herzogin von Raguſa, ihres 
Gleichen fand. | | 

Madame Bonaparte konnte trotz ihrer, von Frau 
von Abrantes ſo boshaft erklaͤrten Zuruͤckgezogenheit 
nicht umhin, ihre Tochter in alle die Geſellſchaften, 
deren Zierde ſie ausmachte, zu begleiten. Dieſer 
Pflicht, wie ſie es nannte, gab ſie auch ihre gewoͤhn— 
liche Geldverlegenheit Schuld, obgleich ihr Gatte ihr 
vor ſeinem Abgange nach dem Orient ein Einkommen 
von 40,000 Franken geſichert, und durch verſchiedene 
Gelegenheiten vielleicht das Doppelte geſchickt hatte. 
Die Beduͤrfniſſe ſeiner Gattin waren aber mit den 
Faͤſſern der Danaiden zu vergleichen; die Launen der 
Mode, worin ſie eine in den Annalen der Koketterie 
beifpiellofe Regſamkeit zeigte, koſteten ihr ungeheure 
Summen, und die Rechnungen, die ſie bei Leroi nnd 
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Fräulein Despeaux, den beiden Orakeln des Geſchmacks, 
zu bezahlen hatte, bedrohten ſie unfehlbar mit einem 
Bankerott à la Guémens, wenn das Konſulat und 
ſpaͤter das Kaiſerthum mit ihren Schaͤtzen . den 
Abgrund des Defficits gedeckt haͤtten. 

Die Mode, Kachemirſhawls zu tragen, ſchreibt 
ſich in Frankreich vom Jahre 1798 her, und Anfangs 
mißfielen ſie unſern Schoͤnen allgemein. Die Damen 
Bourienne, Hamelin und Visconti erhielten aber nebſt 
Madame Bonaparte dergleichen Shawls aus dem 
Orient, und trugen ſie der Seltenheit wegen und um 
Aufſehen zu erregen. Waͤre dies allein ſchon im 
Stande geweſen, die Shawls in die Mode zu bringen, 
ſo wurde doch der Neid ein noch maͤchtigerer Grund 
dazu. Selbſt die hartnaͤckigſten Maͤnner mußten am 
Ende den Bitten ihrer zaͤrtlichen Haͤlften nachgeben, 
ja man machte auch den Arzt zum Vertrauten, der 
die erdichteten Bruſtbeſchwerden ſeiner Patientinnen ein⸗ 
zig dem Mangel des Shawls zuſchrieb. 

Später wurde bei Joſephinen der Geſchmack an: 
den Kachemirs zur wahren Leidenſchaft; bei ihret 
Entfernung nach Navarra beſaß ſie hundertundfunfzig 
Shawls, von denen der geringſte funfzehntauſend Fran⸗ 
ken geſchaͤtzt war. Außerdem hatte ſie noch Kleider, 
Meublesuͤberzuͤge und Tapeten von Kachemir, die in 
Konſtantinopel nach ausdruͤcklich dahin geſchickten Mu- 
ſtern gefertigt worden waren. Ruͤhmte man in ihrer 
Gegenwart die Schönheit ihrer Wahl, fo war fie ſehr 
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erfreut daruͤber, und belohnte manchmal dieſe Hoöflich— 
keit durch Schenkung des geruͤhmten Stoffes. Einſt— 
mals zerſchnitt ſie ſogar ein ganzes Kleid von Kache— 
mir in Stuͤcke, und vertheilte es unter ihre Hausoffi— 
cianten zu Navarra, weil einer davon gemeint, eine 
Weſte von dergleichen muͤſſe herrlich ſehen, und die 
Uebrigen beigeſtimmt hatten. 

Waͤhrend der Tanz und die Kachemirs zu Paris 
herrſchten, umduͤſterte ſich der Horizont der Republik. 
Das Direktorium ſah immer mehr die uͤbeln Folgen 
feiner klaͤglichen Eiferſucht ſich verwirklichen, vermoͤge 
der es ſeinen populaͤrſten General mit dem Kerne der 
Armee nach Aegypten geſchickt hatte, gerade als das 
unzufriedene Oeſtreich ſich wieder ruͤſtete und diesmal 
mit Rußland verband. 

Die auf dem Kongreſſe zu Raſtadt verfuchte Aus⸗ 
gleichung mißlang, und außerdem veranlaßte das un— 
geſchickte Direktorium die vereinigten Staaten von 
Nordamerika, ihre Verbindungen mit Frankreich abzu— 
brechen, das dadurch einer maͤchtigen Diverſion auf der 
See beraubt wurde. Dazu kamen noch Revolten in 
Rom, Neapel und Turin; eine ruſſiſche Armee naͤherte 
ſich Deutſchland, und royaliſtiſche Agenten, von Eng— 
land unterſtuͤtzt, ſchuͤrten das Feuer der Zwietracht im 
Suͤden, in der Vendée und ſelbſt in Paris. Hier 
zeigte ſich außer den Truͤmmern der fruktidoriſirten 
Verſchwoͤrung die Bande des „Scheerenſchleifers,“ eines 
in den Augen der Damen der Vorſtadt Saint-Germain 
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liebenswuͤrdigen Raͤubers, der die Füße feiner Opfer 
durch ſeine „Chauffeurs“ mit einer Grauſamkeit roͤſten 
ließ, welche die edlen legitimiſtiſchen Damen ganz ele— 
gant und von gutem Geſchmack fanden. 

Um das Ungluͤck voll zu machen, wurde die Re⸗ 
gierung inmitten dieſer Gefahren uneinig, und der 
Kampf zwiſchen dem Direktorium und den Konſeils 
begann aufs Neue, indem ſich die am 18. Fruktidor 
geſchlagene Partei keineswegs für vollig uͤberwunden hielt. 

Trotz dieſen Stuͤrmen, die immer drohender und 
drohender wurden, ließen ſich die Pariſer aber in ihren 
Vergnuͤgungen nicht ſtoͤren, und feierten laͤcherlicher 
Weiſe auf dem Marsfelde den Jahrestag des 18. 
Fruktidors, wo man die Aufrechthaltung der Republik 
uͤber pappenen Zeptern beſchwor, die ein Volksblitz von 
vergoldetem Kupfer zerbrochen hatte. 

Unter Thorheiten, Verrath und Gefahren, Gleich— 
guͤltigkeit auf der einen, und drohendem Ungluͤck auf 
der andern Seite endigte das Jahr 1798. Oberflaͤch⸗ 
lich betrachtet, nahm ſich Alles heiter und lachend aus; 
aber unter dieſer blumigen Decke zernagte ein Wurm 
das Herz der oͤffentlichen Wohlfahrt. 
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Im vorigen Kapitel war vom egyptifchen Feldzuge 
in ſo weit die Rede, als es in meinen Bereich paßte, 
und ich ſprach ſogar ſchon vom ſyriſchen Feldzuge, 
welcher, der Zeit nach, erſt in dieſes Kapitel gehoͤrt. 

Vor dem zu gewagten Unternehmen gegen Saint— 
Jean -d' Acre wollte Bonaparte, der das rothe Meer 
zu paſſiren beabſichtigte, Suez und ſeinen beruͤhmten 
Iſthmus recognoſciren. Man entdeckte bei dieſer Ge— 
legenheit die Spuren des von Seſoſtris begonnenen 
Kanals. Die Gelehrten und Militaͤrs, die Bonaparte 
bei der Ausflucht nach Suez begleitet hatten, fanden 
die Nacht ziemlich kalt, und machten deßhalb in ihrem 
Bivouac Feuer. Man ſammelte zu dieſem Zwecke 
menſchliche Gebeine, die Ueberbleibſel derer, welche 
Ehrgeiz oder Habſucht hierher gefuͤhrt, und die in dieſem 
Sandmeere ihren Tod gefunden. So waͤrmten ſich 
alſo jetzt neue Abentheurer an den Reſten der fruͤhern. 

Bonaparte kam mit feinem Gefolge fo glücklich) 
durchs rothe Meer, wie Moſes und die Juden; aber 
bei ſeiner Ruͤckkehr uͤberraſchte ihn die Fluth, und 
nicht ohne Gefahr erreichte er das Ufer. „Waͤre ich 
hier, wie Pharao umgekommen,“ meinte daher Na⸗ 
poleon, „ſo haͤtte dies den Pfaffen der ganzen Chri⸗ 


3 


ſtenheit einen herrlichen und neuen Text geliefert.“ 
Die franzöfifchen Gelehrten in Egypten waren übrigens 
auf das mannigfaltigſte thaͤtig, und brachten eine reiche 
Ernte neuer Kenntniſſe nach Europa. Waͤhrend alſo 
dieſe Expedition nach dem Orient wenigſtens dieſen 
Nutzen hatte, war eine andere, ein zweiter Landungs— 
verſuch in Irland voͤllig fruchtlos, aber nicht weniger 
ruhmvoll abgelaufen. Die faſt permanente Inſurrek— 
tion der Irlaͤnder gegen England, die zu Ende von 
1798 einen ſehr ernſten Charakter annahm, wollte 
naͤmlich das Kabinet des Luxembourg benutzen, um 
auf der empoͤrten Inſel ein Corps zu landen, das der 
Kern einer furchtbaren Armee von Inſurgenten wer— 
den ſollte. Aber auch dieſe zweite Expedition wurde 
von widrigen Winden zerſtreut, und nur elfhundert— 
funfzig Mann mit dem Generale Humbert kamen bis 
nach Irland. Dieſe kleine Schaar Tapferer konnte 
natuͤrlich keine Stuͤtze einer offenen Rebellion werden, 
und fand alſo keinen Anhang. Humbert verſchanzte 
ſich nun mit den Seinen, und wehrte ſich ſechszehn 
Tage gegen fuͤnfundzwanzigtauſend Englaͤnder, die unter 
Lord Cornwallis gegen ihn anruͤckten und hundert Ka— 
nonen bei ſich fuͤhrten, ſo tapfer, daß er eine ehren— 
volle Kapitulation bewilligt erhielt. 

Im Fruͤhlinge von 1799 bemerkte man aber fi 
der auf allen Punkten, wo die republifanifchen Armeen 
kaͤmpften, keinen andern Erfolg, als eine ehrenvolle 
Vertheidigung. Außer Oeſtreich und feinen gewoͤhn— 
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lichen Alliirten, Neapel und Sardinien, nahmen jetzt 
auch Rußland und die Tuͤrkei, durch die Expedition 
nach Egypten dazu bewogen, an der Koalition gegen 
Frankreich Theil. Oeſtreich berief plotzlich feine Be— 
vollmaͤchtigten von Raſtadt zuruͤck und das Ende des 
Kongreſſes bezeichnete ein Mord. Die franzoͤſiſchen 
Bevollmaͤchtigten Bonnier, Roberjot und Jean de Bry 
verließen naͤmlich Raſtadt den 27. April; am 28. 
wurden ſie in einem Gehoͤlz durch Leute in der Uni— 
form von öftreichifchen Uhlanen überfallen. Bonnier 
und Roberjot blieben todt auf dem Platze, Jean de 
Bry entkam aber wie durch ein Wunder, und erſchien 
blaß und blutig im Rathe der Fuͤnfhundert, deren 
Mitglied er war, um von dem ſchrecklichen Ereigniſſe 
als Augenzeuge zu berichten. 

Der geſetzgebende Koͤrper veranſtaltete den beiden 
Opfern eine wuͤrdige Leichenfeier, und noch lange nach— 
her wiederhallten ihre Namen in der Mitte der Re— 
praͤſentanten. An den Plaͤtzen der Gefallenen lag 
naͤmlich ihr Koſtume mit einem Flore bedeckt, und ſo 
oft ein Namensaufruf Statt fand, wandte ſich der 
Praͤſident gegen die zwei leeren Plaͤtze, rief Roberjot 
und Bonnier, und fuͤgte dann im duͤſtern Tone hinzu: 
„Wurden bei dem Kongreſſe von Raſtadt ermordet.“ — 

Die Urſache des Mordes der franzöfifhen Diplo— 
maten, dieſer ſchrecklichen Verletzung des Voͤlkerrechts, 
iſt noch jetzt nicht völlig aufgeflärt, doch hält man 
das Wiener Kabinet allgemein für unbetheiligt; jeden⸗ 
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falls hatte aber die kaiſerliche Familie den Schimpf 
davon. Der Verdacht der Anſtiftung der Graͤulthat 
ruhte auf der Erzherzogin Karoline, der Koͤnigin von 
Neapel. Ä er 
Unterdeſſen entzuͤndete ſich das Kriegsfeuer mit 
erneuter Wuth; das Direktorium unterhielt ſieben 
Armeen, in Oberitalien, Neapel, Piemont, an den 
Kuͤſten des Oceans, in der Schweiz und an der Do— 
nau. Das auf Jourdan's Vorſchlag den 5. Septem— 
ber 1795 gegebene Geſetz der Konffription hatte dieſe 
verſchiedenen Corps aus einer Jugend rekrutirt, die 
man ſtets Frankreich ergeben finden wird, wenn es 
ſich darum handelt, die Nationalehre zu vertheidigen. 
Eine ſtarke Aushebung vom General Bernadotte, der 
fuͤr den Augenblick Kriegsminiſter war, angemeſſen 
vertheilt, hielt Europa im Schach, und die Armee 
von Italien ſchwur, den von Bonaparte ihr hinter— 
laſſenen Ruhm nicht beflecken zu laſſen. Dieſer Eid 
war aber unter dem Kommando eines Scherer nicht 
gut zu halten; in wenig Wochen ließ dieſer Mann 
unſere italieniſchen Trophaͤen in den Staub ſinken, 
und fein Nachfolger Moreau konnte trotz feiner Thaͤ— 
tigkeit und ſeines Talentes, mit der entmuthigten 
Armee dem Uebel nicht gänzlich ſteuern, das Macdo— 
nald's Verluſt an der Trebia noch vermehrt hatte. 

Di.ieſe verſchiedenen Ereigniffe waren es, was uͤbel— 
geſinnte Hiſtoriker die Siege Souwarov's nannten, 
der ſich, ſeine Pfeife rauchend, bruͤſtete, alle namhafte 


Generale Frankreichs zu befiegen, und zugleich be— 
dauerte, daß Bonaparte zu weit ſei, um von ſeinem 
Stiefel erreicht zu werden, der hinreiche, um uͤber 
dieſe kleinen Philiſter von Franzoſen zu triumphiren. 
Etwas ſpaͤter bewies Maſſena dem eiteln Skythen bei 
Zuͤrch, daß die franzoͤſiſchen Stiefeln zur Beſiegung 
einer feindlichen Armee wohl die a la Souwarov aufe 
woͤgen, obgleich letztere zu Paris“) mehr in der Mode 
waren. 7 

Waͤhrend die ruſſiſchen Fahnen in Italien weh⸗ 
ten, feierte Ludwig XVIII. zu Mitau die Hochzeit 
des Herzogs von Angouléme mit feiner Nichte, wie 
ein guter Edelmann der komiſchen Oper. Seine Ma⸗ 
jeftät wollte durchaus beweiſen, daß Neffe und Nichte 
eine unbeſiegbare Zuneigung zu einander haͤtten, die 
Beide uͤbrigens nie den geringſten Embryo zu erzeugen 
vermochten. 

Eine allegoriſche Spielerei in vier Duodezbaͤnden, 
Irma **) betitelt, die in den erſten Zeiten des Kon⸗ 
ſulats erſchien, wurde ſehr geleſen, und angelockt von 
dieſem Erfolge erſchienen nach einander eine Menge 
royaliſtiſcher Schriften, wie die Memoiren von Ber⸗ 
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) Die Royaliften brauchten den Namen des ruſſiſchen Ge— 
nerals als Loſungswort und man trug Stiefeln, Sporen und 
Hüte à la Souwarov. 

% Irma iſt Anagramm von Marie, dem erſten Vornamen 
der Herzogin von Angoulene, 
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trand de Molleville, Bouille, der Prinzeſſin von Lam— 
balle, den koͤniglichen Prinzeſſinnen, denen ein unbe— 
deutendes Werkchen, „der Magdalenenkirchhof,“ folgte, 
das aber einſt ſeinem Verfaſſer Gold und Ehrenſtellen 
bringen ſollte. Der erſte Konſul legte dem Umlaufe 
dieſer Schriften kein Hinderniß in den Weg, indem 
Alles, was die Revolution verſchrie, ihm vollkommen 
zuſagte. 

Um die Mitte von 1799 vergnuͤgten ſich die 
Royaliſten aber nicht mit Romanen, ſondern betrieben 
ganz Anderes auf der Bahn der Hoffnungen, die ſich 
vor ihnen geöffnet. Im Juni war ich damals in 
einem Haufe, wo Ouvrard, der Rothſchild jener Zeit, 
ebenfalls hinkam, und uns folgendes Abentheuer mit— 
theilte, daß ihm Tags vorher in ſeinem Schlafzimmer 
zu Raincy begegnet war. 

„Ich wurde naͤmlich,“ begann der tes 
„von einem fruͤher ſehr hoch betitelten Herrn, den ich 
aber nicht nennen will, ploͤtzlich aufgeweckt. Anfangs 
entſchuldigte er ſich ſehr hoͤflich, unangemeldet zu mit 
gekommen zu ſein; aber, fuͤgte er mit einem beſondern 
Laͤcheln hinzu, ich zweifle, daß Ihre Dienerſchaft zu 
der Art von Mittheilung, die ich Ihnen machen will, 
die Hand geboten haͤtte.“ 

„um was handelt es ſich denn?“ rief ich ziem⸗ 
lich lebhaft, mich aufrichtend. 

„Sein Sie unbeſorgt,“ erwiederte ruhig der 
Unbekannte; „ich werde kurz und buͤndig ſein. Sie 
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erſetzen hier den Herzog von Orléans, der mir, wenn 
er lebte, ſogleich fuͤnfhundert Louisd'or geben wuͤrde, die 
ich dringend brauche, und die Sie mir nun geben 
ſollen.“ 

„Aber — —“ 

„Keine Einwuͤrfe, wenn ich bitten darf. Sagen 
Sie nur ganz kurz ja oder nein.“ 

„Weil Sie denn eine kurze Antwort belangen 
ſo ſage ich nein.“ 

„Sehr wohl, das ſteht ganz in Ihrem Belieben; 
aber ich, für meine Perſon, kann die Sache übel neh— 
men und Sie wegen Ihrer Ungefaͤlligkeit zur Rechen— 
ſchaft ziehen. Mein Sekundant wartet im Billard— 
zimmer; ich rufe ihn mit Ihrer Erlaubniß, und da 
dieſe Thuͤre hier nach Ihrem engliſchen Garten geht, ſo 
wird unſere Sache in fuͤnf Minuten abgemacht ſein.“ 

„Der Sekundant trat ein, und ich erblickte unter 
ſeinem weiten Mantel Degen und Piſtolen. Da ich 
mich auf dieſe Art in der Gewalt dieſer beiden Maͤn— 
ner befand, kapitulirte ich.“ 

„Sie ſollen die fuͤnfhundert Louisd'or geliehen 
erhalten,“ rief ich; „aber Sie muͤſſen mir en 
Namen und Ihre Adreſſe ſagen.“ 

„Geliehen iſt nicht das Rechte; ich werde Sie 
Ihnen wohl nie wieder geben koͤnnen und mag mein 
Wort aufs Ungewiſſe hin nicht einſetzen.“ 

„So will ich ſie Ihnen geben, allein ſagen Sie 
mir wenigſtens, mit wem ich zu thun habe.“ 
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„Der Fremde that dies, und ich hoͤrte einen der 
bedeutendſten Namen des alten Adels.“ 

Wie erwaͤhnt, hemmten die weiſen Maßregeln 
des Kriegsminiſters Bernadotte unſer Mißgeſchick im 
Felde wenigſtens etwas. Das neue Konſkriptionsgeſetz 
ſchaffte hunderttauſend Rekruten, und 40,000 Re— 
montepferde gaben unſerer Kavallerie neue Kraft. 
Außerdem wußte Bernadotte den Bewegungen der 
Armeen eine guͤnſtige Richtung zu geben, und der 
Sieg bei Zuͤrich, der die Koalition zu theilen begann, 
war das Reſultat der ſtrategiſchen Anordnungen des 
Kriegsminiſters. 

Das Direktorium beſtand damals außer Barras, 
an deſſen Weichlichkeit und ſchwankende Politik ich 
nicht erſt zu erinnern brauche, aus Roger-Ducos, 
Gohier, Moulins und Sieyes. Letzterer uͤberſah zwar 
weit ſeine unfaͤhigern Kollegen; allein die Regierung 
der Republik ſchien ihm nur eine Art Pacht zu ſein, 
den man moͤglichſt benutzen muͤſſe. Von dieſen fuͤnf 
Direktoren bildeten Barras und Sieyes den leitenden 
Theil des Konſeil, und beide, die in Bernadotte einen 
zweiten Bonaparte fuͤrchteten, ſparten keine Muͤhe, 
ſeinen Plaͤnen alle moͤgliche Hinderniſſe in den Weg 
zu legen. Dem Rathe der Fuͤnfhundert konnte dies 
nicht verborgen bleiben, und die republikaniſche Ma— 
jorität deſſelben ließ - daher zu Anfange des Fructidord 
des Jahres 7 Bernadotte ihren Beiſtand anbieten; 


allein der Miniſter, der keinen Staatsſtreich wollte, 
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lehnte das Erbieten ab. Wenige Tage nachher aͤußerte 
Joſeph Bonaparte, Bernadotte's Schwager, gegen die— 
ſen Letztern: Barras bedaure, daß der Kommandant 
der Armee des Orients in der kritiſchen Zeit, worin 
man ſich befinde, nicht in Frankreich ſei. 5 

„Aber,“ fuͤgte Joſeph hinzu, den Miniſter feſt 
anblickend, „er kann in jedem Augenblick kommen.“ 
„Ich glaube nicht, daß er es wagen wird,“ 
verſetzte lebhaft Bernadotte, „da er weiß, was zu 
fürchten iſt, wenn man feine Armee pflichtwidrig ver⸗ 
laßt.“ 

Die Bonaparte beeilten ſich, Sieyes und Barras 
dieſe Aeußerung des Miniſters mitzutheilen, und es 
ſteht zu vermuthen, daß ſie eine der Haupturſachen 
ſeiner Abſetzung wurde. Man weiß, daß Sieyes durch 
den preußiſchen Geſchaͤftstraͤger in Konſtantinopel dem 
Obergenerale der egyptiſchen Armee die geeignetſten 
Nachrichten zukommen ließ, feine Ruͤckkehr zu beſchleu— 
nigen. So begann der Exabbé den Handel, welcher 
zum Zwecke hatte, die Republik zu verkaufen, und 
Barras, ein oberflaͤchlicher, richtungsloſer Kopf, hoffte 
noch immer vollauf Macht zu interveniren, zu beſitzen. 

Um jedoch Bernadotte's Abſezung etwas zu bes 
maͤnteln, ſuchte das Direktorium ihm Verſchiedenes 
zur Laſt zu legen, und benutzte auch folgenden Auftritt. 

Der Kriegsminiſter, erbittert uͤber das Ungluͤck 
unſerer Waffen, hatte naͤmlich vom Finanzminiſter 
Robert Lindet Geld verlangt, und da es ihm dieſer 
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abſchlug, mit dem Degen in der Hand ſeine Forderung 
erneuert. Allerdings war dies etwas ſehr militaͤriſch, 
und Lindet verſchanzte ſich gegen den Bittſteller hinter 
ſein Bureau, um zu kapituliren. Dies ward ihm 
leicht, da Bernadotte ſchnell einſah, wie ultraminiſte riell 
ſein Benehmen ſei. Lindet verließ alſo ſeine Feſtung 
und den General bei der Hand nehmend, fuͤhrte er 
ihn nun an feine Kaſſen, oͤffnete fie der Reihe nach, 
und Bernadotte ſah uͤberall den Boden. Kein Wort 
des Finanzminiſters hatte dieſe ſpartaniſche oder lakoni— 
ſche Beweisfuͤhrung begleitet; allein welche Beredſam— 
keit lag nicht in der ee r Leere der Staats⸗ 
kaſſen! 

Der Ktiegsminiſter druͤckte ſeinem Kollegen, um 
ſeine Uebereilung wieder gut zu machen, freundschaftlich 
die Hand und entfernte ſich uͤberzeugt, aber troſtlos. 

In der That war es Zeit fuͤr Bonaparte's Gluͤck, 
daß Bernadotte das Miniſterium verließ; denn fuͤnf— 
undzwanzig Tage ſpaͤter, als er fein Portefeuille an 
Dubois-Crancé abgegeben, erſchien der General der 
Armee des Orients zu Frejus. Wäre Bernadotte 
Miniſter geblieben, ſo duͤrfte von dieſem ſtrengen 
Beobachter der Kriegsgeſetze und der Konſtitution des 
Jahres drei, das e in * Keime n. 
worden ſein. 

Es ſei mir jetzt erlaubt, einen Frege Ueberblick 
der innern und aͤußern Lage Frankreichs im Juli 1799 
zu geben. Der vereinten Anſtrengungen von Moreau 
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und Macdonald ungeachtet war unſere italieniſche Armee 
bis an die Alpen zuruͤckgedraͤngt worden, und Maffena 
in der Schweiz mußte fürchten, ſich gegen Souwarod, 
den Erzherzog Karl und die ſchweizeriſchen Inſurgen⸗ 
ten nicht halten zu koͤnnen. Im Norden zeigten ſich 
von Neuem die öſtreichiſchen Adler an den Ufern des 
Rheins; die neu erworbenen Departements waren jeden 
Augenblick mit einem Einfalle bedroht, und den Grenz⸗ 
feſtungen des alten Frankreichs fehlte es an Garnifos 
nen. Dazu gab es im Innern fortwaͤhrend Empoͤ⸗ 
rungen, welche die Agenten des Auslandes und der 
Bourbons veranlaßten; der Krieg im Weſten erneuerte 
ſich mit Wuth, und die Chouans machten reißende 
Fortſchritte. Bald konnten die Inſurgenten des Suͤ— 
dens dem fremden Heere an den Alpen die Hand 
bieten. 4 

| Dem, Direktorium fehlte. es an Kraft, allen die⸗ 
fen politiſchen Stuͤrmen zu begegnen, und es ver— 
mochte nicht einmal, das Wiederaufleben der jakobini⸗ 
ſchen Partei in Paris ſelbſt zu hindern. Der uͤber 
dem eignen Palaſte der feigen Regierung rollende 
Donner, weckte daſſelbe endlich aus ſeiner Schlafſuchtz 
ein drohendes Geſetz, das der Geiſeln, ſchrieb aus— 
nehmend ſtrenge Maßregeln gegen die Verwandten von 
Emigrirten und Adeligen vor. Die Departements⸗ 
behörden wurden autoriſirt, ſich ihrer bei dem geringe 
ſten Anſchein von Aufſtaͤnden in ihrer Nähe zu vers 
ſichern, und ihr Vermögen: mit Sequefter zu belegen. 
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In dieſem Zuſtande befand ſich Frankreich, als 
man die Landung Napoleons zu Frejus erfuhr. Dies 
ſes Ereigniſſes wegen muß ich die Erzählung wieder 
etwas weiter oben aufnehmen und zunaͤchſt anfuͤhren, 
was Bourienne daruͤber ſagt: 

„Nach der Schlacht bei Abukir ſandte der Ge— 
neral einen Parlementaͤr an Bord des engliſchen Ad— 
miralſchiffs; der Verkehr beider Nationen war voller 
Urbanitaͤt, und der Admiral gab dem Parlementaͤr 
unter andern auch die Frankfurter Zeitung vom 10. 
Juni mit. Seit zehn Monaten war man ohne Nach— 
richten von Frankreich; Bonaparte las daher dies Blatt 
ſehr begierig und ſagte dann zu mir: 

„Meine Ahnung hat mich nicht getaͤuſcht; Ita— 
lien iſt verloren. — Alle Fruͤchte unſerer Siege ſind 
vernichtet; ich muß abreiſen.“ 

Wenn auch der engliſche Admiral dem Parlemen— 
taͤr Zeitungsblaͤtter gab, fo erhielt doch Bonaparte da— 
durch nicht zuerſt Nachricht von den Niederlagen unſe— 
rer Armeen und dem Ungluͤcke im Innern. 

Im November 1798 hatte Roberjot, der nachher 
bei Raſtadt ermordet wurde, von zuverlaͤſſiger Hand 
gewiſſe Nachrichten uͤber Frankreichs Zuſtand erhalten, 
und glaubte daraus zu erkennen, daß es verloren ſei, 
ſobald es nicht eine kraftige Hand vom Abgrunde zus 
ruͤck halte. Roberjot dachte damals an Bonaparte. 
Nachdem er dem erhaltenen Memoire einige Noten 
hinzugefuͤgt, ſuchte er die Mittel, es zu Bonaparte 
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nach Egypten zu ſchaffen. Sieyes bot ſeine und des 
Geſchaͤftstraͤgers zu Berlin Vermittelung an, der wie— 
der die des Geſchaͤftstraͤgers zu Konſtantinopel vers 
ſprach. Vielleicht machte man die Bonaparte zu Ver⸗ 
trauten dieſer geheimen Schritte, von denen ſie ſpaͤter 
jedenfalls Kenntniß hatten. | 

Bonaparte erhielt Roberjot's Bercht vor Saint⸗ 
Jean⸗-d'Acre zu Ende des März 1799. Ergriffen 
von dem Ungluͤcke des Vaterlandes und noch mehr 
vielleicht von der Idee, zu feinem eignen, großen Vor⸗ 
theile deſſen Befreier werden zu konnen, dachte er doch 
nicht im Geringſten daran, ſeine Armee zu einer Zeit 
zu verlaſſen, wo ſeine Gegenwark allein den Muth 
der Soldaten noch aufrecht erhalten konnte. Erſt nach 
dem Siege bei Abukir traf er die een zur 
Abreiſe. 

Bekanntlich uͤbergab Bonaparte das Oberkom⸗ 
mando dem Generale Kleber, und ließ ihm ſehr aus— 
gedehnte Inſtruktionen uͤber ſeine weitern Operationen 
zuruͤck. Eine muͤndliche Beſprechung mit ihm vermied 
er aber, indem er nicht ohne Grund vermuthete, daß 
wegen des jaͤhzornigen, leidenſchaftlichen Charakters 
Kleber's die Diskuſſion ſehr ſtuͤrmiſch werden wuͤrde. 

Der Obergeneral nahm alle die Offiziere und 
Gelehrten mit ſich, die waͤhrend der Expedition mit 
ihm auf vertrautem Fuße gelebt hatten, und außer- 
dem fuͤnfhundert Mann Soldaten. Die reizende Bel⸗ 
liode, Favorite des Sultans Kebir, wollte auch mit 
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reiſen; allein Bonaparte gab es nicht zu. „Gerieth 
ich,“ meinte er, „in die Haͤnde der Englaͤnder, was 
wuͤrden ſie ſagen, wenn ſie ein Frauenzimmer bei mir 
faͤnden.“ Dagegen ſetzte der General den Namen 
ſeiner Maͤtreſſe auf die Liſte der Perſonen, deren Ein— 
ſchiffung Kleber bei der naͤchſten Gelegenheit beſorgen 
ſollte. Allein um ſich entweder das boshafte Ver— 
gnuͤgen zu machen, eine Frau zu quälen, die fein 
Vorgaͤnger liebte, oder weil er ſelbſt von ihren Reizen 
eingenommen war, wie Mehrere behaupten, kurz der 
neue Kommandant der Armee des Orients legte der 
Abreiſe der Madame Four .. tauſend Hinderniſſe in 
den Weg. Endlich verwendete ſich Desgenettes ſo 
lebhaft fuͤr die ſchoͤne Verlaſſene, daß er einen Paß 
fuͤr ſie erhielt, und ſie erſchien 1800 wieder in Paris. 
In der zweiten Serie meiner Erinnerungen werde ich 
auf ſie zuruͤckkommen. 

Bonaparte und ſein Gefolge ſchifften ſich zu 
Alexandrien auf zwei Fregatten (Muiron und Correze) 
ein, die der Kontreadmiral Ganthaume kommandirte. 
Dieſer Offizier erhielt von Bonaparte folgende Ins 
ſteuktionen: 

„Halten Sie ſich moͤglichſt nahe an der afrika— 
niſchen Kuͤſte und laſſen, ſobald die Englaͤnder ſich 
zeigen, die Schiffe auf den Sand laufen. Dadurch 
werde ich im Stande ſein, mit meinen Leuten Oran 
oder einen andern Hafen zu gewinnen, und mich wie— 
der einſchiffen zu konnen.“ — Dies aͤußerſte Mittel 
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wurde aber uͤberfluͤſſig, indem das Gluͤck des kuͤnftigen 
Kaiſers die engliſchen Kreuzer verblendete und ihn un— 
bemerkt durch ſie hindurchfuͤhrte. 

Wie leicht zu denken, erregte die unzeitige Ab— 
reiſe Bonaparte's bei der Armee Ueberraſchung und 
Mißvergnuͤgen, und Kleber murrte ſo laut, wie der 


| 


ärgfte feiner‘ Soldaten. Dabei waren die albernſten N 


Geruͤchte in Umlauf; ſo hieß es unter andern, Bona— 
parte fuͤhre zehn Schiffe bei ſich, die er mit den in 
der großen Pyramide gefundenen Schaͤtzen beladen habe. 
Dagegen brachte der beruͤhmte Reiſende einen Schatz 
von Aerger, wenn man ſich ſo ausdruͤcken darf, nach 
Frankreich. Sein eiferſuͤchtiger, in Italien erzeugter 
Verdacht in Bezug auf den Leichtſinn Joſephinens 
hatte nämlich in Aegypten durch die unzeitige Gefälligs 
keit Junot's neue Nahrung erhalten. Oefters aͤußerte 
daher Bonaperte waͤhrend der Expedition gegen ver— 
ſchiedene ſeiner Vertrauten die Abſicht, ſich ſcheiden zu 
laſſen, und Bourienne, der ſich fuͤr Madame Bona— 
parte intereſſirte, wie Jeder, der ſie kannte, gab ſich 
alle Mühe, den drohenden Sturm zu beſchwoͤren, vers 
mochte aber nicht, für die vielleicht zu gefaͤllige Jo— 
ſephine Verzeihung auszuwirken. 

Der gereizte Gatte kam in dieſer feindſeligen 
Stimmung zu Paris an, wo er Joſephinen nicht fand, 
da ſie ihm entgegengereiſt war, ohne Zweifel in der 
Hoffnung, ihn durch dieſen Beweis von Zuvorkommen— 
heit etwas zu beſaͤnftigen. Beide Gatten verfehlten 
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einander, glaube ich, zu Sens, und in feinem Hotel 
der Straße Chantereine fand Bonaparte nur Hortenſe. 
Die Erguͤſſe von Zärtlichkeit dieſes reizenden Geſchöpfs 
beim Wiederſehn ihres Vaters und Bruders miſchten 
die Galle im Herzen des Generals etwas mit Honig. 
Auch Joſephine kam noch denſelben Abend zuruͤck; 
aber Bonaparte weigerte ſich, ſie zu ſehen, und ſprach 
fortwaͤhrend von ſeiner nahen Scheidung. Hortenſe 
und Eugen, die den Grund davon nur zu gut wuß— 
ten, verließen aber ihren Vater nicht, und ihren von 
einem Thraͤnenſtrome unterſtuͤtzten Bitten gelang es 
am dritten Tage, Bonaparte zu bewegen, ihre Mutter 
wiederzuſehen. Sie fuͤhrten ſie in Thraͤnen ſchwim— 
mend, mit aufgelaufenen Augen und konvulſiviſch ge— 
hobener Bruſt herbei. Bonaparte, deſſen Gefuͤhl man 
verleumderiſcher Weiſe in Zweifel gezogen, hatte Mit— 
leid mit dieſer immer noch ſchoͤnen und von ihm ge— 
liebten Frau; er kuͤßte ihre Wange; aber ſeine Arme, 
worein ſie die jungen Leute geſchoben, ſchloſſen ſich 
nicht uͤber ihrer noch immer ſchlanken, geſchmeidigen 
und reizenden Taille. Der General murmelte zwiſchen 
den Zähnen: „Ein ander ....“ aber er vollendete nicht. 

Abends, zu der Stunde, wo ſolche Verſicherun— 
gen gewoͤhnlich vollſtaͤndig werden, erwartete Joſephine 
den Helden der Pyramiden, aber vergebens, und erſt 
mehrere Wochen ſpaͤter wurden die ehelichen Verhaͤlt— 
niſſe wieder ganz angeknuͤpft. Indeß war dies von 
Seiten des Generals nur ein ſcheinbarer Friede; ge— 

Funfzig Jahre. VI. 42 
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taͤuſchte und betrogene Liebe findet nie die vorige Sicher— 
heit wieder. 

Mit Joſephinens Untreue ſtanden noch ernſtere 
Umſtaͤnde in Verbindung, die man Bonaparte verheim— 
lichte. Jene hatte naͤmlich waͤhrend der Abweſenheit 
ihres Gatten ſich mit dem Direktor Gohier eingelaſſen, 
und das Geruͤcht ſagte, ſie wolle bei ihm eine Zuflucht 
ſuchen, wenn Bonaparte's Gluͤck ſcheitern ſollte. Dieſe 
Intrike war auch der Familie Bonaparte zu Ohren 
gekommen, und alle Mitglieder derſelben hatten ſich 
vorgenommen, die Abſichten des Generals, ſich ſcheiden 
zu laſſen, zu unterſtuͤtzen. Waͤren ſie Eugen und 
Hortenſe bei dem beruͤhmten Reiſenden zuvorgekommen, 
ſo haͤtte Joſephine wohl ihr kuͤnftiges Diadem ein— 
gebuͤßt. 

Als Bonaparte in der Hauptſtadt ankam, feierte 
man dort den Sieg bei Zuͤrich, den Maſſena *) am 
24. September erfochten hatte. Indeß veraͤnderten 
dieſer und andere Erfolge in der Schweitz nicht im 
geringſten die Verlegenheit der Direktorialregierung, die 
auf allen Seiten im Innern von Jakobinern und 
Royaliſten bedraͤngt wurde, während die Kuͤhnheit der 
Intriguans und die Unordnung in den Finanzen die 


) Dieſen General nannte man bekanntlich Enfant cheri de 
la vietoire; Ludwig XVIII. feste in feiner Korreſpondenz von 
Hartwel ſtatt cheri „pourri.“ Offenbar iſt dieſe Parodie nicht 
glücklich. 
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Verlegenheit des Augenblicks noch vermehrte. Dazu 
hatte die Koalition zwar aufgehoͤrt, zu ſiegen, aber 
nicht, zu drohen. Die Herabwuͤrdiger des 18. Bru— 
maire behaupten aber noch heutiges Tages, die Re— 
publik waͤre ihrer Wiedergeburt nahe geweſen, als Na— 
poleon gekommen ſei und die Zukunft mit dem Degen 
vorgeſchrieben habe. Gleichwohl fuͤhlte ſich doch Niemand 
ſtark genug, den Staat zu regieren, und das Direkto— 
rium wie die Parteien bewarben ſich um ſeinen Beiſtand. 

Unter dieſen Parteien kam erſtens die von Bar— 
ras, welche gleichguͤltig uͤber das, was da kommen 
wuͤrde, ſich nur moͤglichſt dabei zu bereichern ſuchte. 
Dann folgten die Gemaͤßigten, eine Art neuer Giron— 
diſten, unter Sieyes Banner, deren Abſichten mit denen 
der Anhaͤnger von Barras ſo ziemlich zuſammenfielen. 
Die dritte Stelle endlich nahm die Volkspartei ein, 
deren Hauptraͤdelsfuͤhrer Jourdan war. Unter den 
Direktoren gehoͤrten Gohier und Moulins zu den An— 
haͤngern der letzteren Faktion, der patriotiſcheſten von 
allen, und auch Bernadotte ſchien ihr nicht fremd zu 
ſein, wie man bald ſehen wird. 

Bonaparte befand ſich kaum in ſeinem kleinen 
Hötel, als ihn ſchon die verſchiedenen Parteien um— 
lagerten; allein der gewandte General ließ ſich nicht 
ausforſchen, und ich gehoͤre nicht zu denen, die glau— 
ben, daß Sieyes ſeit lange ſein Vertrauen beſeſſen 
habe. Die Folge wird, denke ich, beweiſen, daß ſeine 


Verbindung mit dieſem Direktor erſt ſpaͤter eintrat. 
12 
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Der Obergeneral ſtattete dem Direktorium ſeinen 
Beſuch fo ſchnell ab, daß die Regenten nicht im ge- 
ringſten auf ſeinen Empfang vorbereitet waren. Sie 
berathſchlagten ſo lange uͤber das zu beobachtende Cere— 
moniell, daß Bonaparte ungeduldig wieder nach ſeinem 
Wagen eilte, als ihm ein Staatsbote außer n 
nachkam und ihn zuruͤckholte. 

Der General fand die fünf Souveraͤns oben an 
der Treppe, wo ſie ſich vor dem Sieger von Abukir 
ſo eee verbeugten, und ihm ſo huldreich zulschel⸗ 
ten, als fie nur konnten. 

. redete das Direktorium mit Zuverſicht, 
ſelbſt kavaliermaͤßig an, und richtete an deſſen Mit— 
glieder waͤhrend einer zweiſtuͤndigen Konferenz ſo viele 
Fragen uͤber die Lage Frankreichs, daß ſie ſich kaum 
nach der aͤgyptiſchen Armee erkundigen konnten. Kurz, 
der General verließ das Luxembourg in der Ueberzeu— 
gung, daß er Alles gegen Leute wagen koͤnne, die 
nichts gegen ihn gewagt hatten. Demnach haͤtte er 
gern ſeinen Plan ſogleich ins Werk geſetzt; aber er 
konnte keine Revolution allein machen, und mußte die 
Maͤnner erſt ſondiren, mit denen er ſich zu umgeben 
dachte. Seit lange hatte er durch Joſeph in der Kom— 
miſſion der Inſpektoren des Konſeils der Alten den 
Mittelpunkt einer kleinen Verſchwoͤrung zu bilden ge— 
wußt. Baudin aus den Ardennen, ſein treuer An— 
haͤnger, präfidirte dieſe Kommiſſion, ſtarb aber vor 
Freuden, als er die Landung Bonaparte's zu Frejus 
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erfuhr. Cornet folgte ihm in der Praͤſidentſchaft, und 
ohne das Talent ſeines Vorgaͤngers zu haben, verſtand 
er ſich doch auf die Intrike. — 

Im Rathe der Fuͤnfhundert hatte der General 
weht auch einige Kreaturen; allein der republikaniſche 
Lucian Bonaparte wurde erſt gegen den erſten Bru— 
maire gewonnen, und am erſten Brumaire ſelbſt ei 
Praͤſidenten der Fuͤnfhundert erwaͤhlt. 

Lucian, von dem ich bisher noch wenig geprochen, 
war von ziemlich hoher, aber nicht ausgezeichneter Ge— 
ſtalt, und ging etwas gebuͤckt. Sein Geſicht zeigte 
die gewöhnlichen Familienzuͤge, die jedoch weniger feharf 
ausgepraͤgt waren, als die Napoleons, und nicht ſo 
ſanft, als die Phyſiognomie Joſefs. Lucian laͤchelte 
anmuthig und wohlwollend, und der Ausdruck ſeines 
Geſichts machte dann wieder gut, was ſein gewoͤhn— 
liches Blinzeln, weil er kurzſichtig ar erh ee 
mes hatte. 121 

Zu der Zeit, wovon jetzt die Rede iſt, zählte 
Lucian etwa 25 Jahre, und ohne gerade ſchoͤn zu ſein, 
fand er doch, wie es hieß, viel Beifall bei den Frauen. 
Zu ſeinen Eroberungen zaͤhlte man mehrere beruͤhmte 
Schönheiten der Zeit, und man ſagte ſogar, er habe 
das Herz der Schoͤnſten geruͤhrt. In der Chronologie 
der weiblichen Beruͤhmtheiten erfahrene Maͤnner von 
55 bis 60 Jahren werden gleich errathen, daß ich 
Madame Räécamier meine, deren Reize 1799 eine ent— 
zuͤckende Morgenröthe waren. Lucian liebte ſie im 
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Brumaire des Jahres acht im hoͤchſten Grade, und 
dieſe Leidenſchaft mehrte noch die Energie, womit der 
neue Praͤſident der Fuͤnfhundert Anhaͤnger fuͤr ſeinen 
Bruder warb. Mehrere derſelben verſammelte er in 
dem Landhauſe, das ſeine Dame bei Bagatelle beſaß, 
und verabredete hier mit Chazal, Boulay de la Meurthe, 
Cabanis, Emil Gaudin und Andern die Maßregeln, 
die mit den militaͤriſchen Beſtimmungen des Generals 
zuſammentreffen ſollten. Der dritte Bonaparte war 
im vollſten Sinne des Wortes ein thatkraͤftiger Mann; 
ſein jugendlicher Enthuſiasmus fuͤr Athen und Rom 
hätte gern alle Männer nach den Portraits von Plu⸗ 
tarch gemodelt, und er traͤumte von einem Staate 
voller Heroismus. Weder Plato, noch der Abbe Saints 
Pierre waren in dieſer Beziehung ſo verſeſſen geweſen, 
wie er. Uebrigens beſaß er Geiſt, ſo wie eine lebhafte, 
warme und gedrungene Beredtſamkeit, und feine Ta⸗ 
lente wuͤrden ſelbſt den ausgebreitetſten Geſchaͤften ger 
wachſen geweſen ſein, wenn ihn ſeine moraliſche Pr 
nicht fo oft im Stiche gelaſſen. 

Um den 10. Brumaire gab es alſo in jedem ker 
Konſeils einen Kern von Verſchwornen, und außerdem 
bildete ſich Bonaparte damals einen Privatkonſeil von 
dem ihm blind ergebenen Militaͤrs, worunter Berthier, 
Lannes, Murat, Leclere und Marmont. Junot, der 
auch mit zu dieſen Auserwaͤhlten gehört haben wuͤrde, 
war nach der Ueberfahrt ſeines Generals auf der See 
zum Gefangenen gemacht worden. Von Staatsmaͤn⸗ 
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nern hatte der kuͤnftige Diktator an ſich gezogen: 
Fouché (von Nantes), deſſen Verſchmitztheit, gut bes 
obachtet, von Nutzen ſein konnte; ferner den feinen 
Talleyrand, Regnault de Saint-Jean -d'Angely, einen 
gelehrten Redner, der geſchickt Theorien aufzuſtellen 
wußte, um Meinungen, Grundſaͤtze und ſelbſt Wahr— 
heiten zu verbergen; dann Roederer, einen zweideuti— 
gen Mann, deſſen man immer ſicher war, wenn man 
ihm zuvorzukommen wußte, und endlich Volney, einen 
tiefen Denker von uͤberlegenen Talenten, der jede mo— 
raliſche oder politiſche Kombination kraͤftig durchzufuͤh— 
ren verſtand. 

Von den Direktoren war aber noch Keiner in 
Bonaparte's Intereſſe. Anfangs verſuchte er, Gohier, 
Moulins und Roger Ducos zu gewinnen; da ihm 
aber dies nicht recht gelingen wollte, knuͤpfte er ſchnell 
eine Unterhandlung mit Barras an. Dieſer Direktor 
wollte aber den erſten Platz fuͤr ſich; man wandte 
ihm daher den Ruͤcken, und der konſpirirende General 
ſuchte nun Sieyes, den er bisher nicht wegen feiner 
Macht, ſondern wegen ſeines jeſuitiſchen Anſtrichs ge— 
fuͤrchtet hatte. Sieyes gewann Chénier und Daunou 
fuͤr die Verſchwoͤrung, und Bonaparte verſprach allen 
Dreien, ihnen die Direktion der Regierung zu uͤber— 
laſſen, ſich aber zu begnuͤgen, der erſte Beamte des 
Staats zu ſein. Die beiden Deputirten glaubten viel— 
leicht dieſer Verſicherung, und Sieyes ſtellte ſich we— 
nigſtens, als glaube er daran. 


— 184 — 


Waͤhrenddem hatte Talleyrand fuͤr die neu zu 
begruͤndende Ordnung der Dinge Semonville und die 
Generale Macdonald und Beurnonville gewonnen. 

Den 15. Brumaire waren die verſchiedenen In— 
triken, die alle von einem gemeinſchaftlichen Mittels 
punkte ausgingen, in voller Thaͤtigkeit; man konſpi— 
rirte bei Bonaparte, Sieyes, Berthier, Lannes, Mu— 
rat, im Salon der Inſpektoren des Raths der Alten 
und in mehreren Kommiſſionen des Raths der Fuͤnf— 
hundert. Unmoͤglich konnte inmitten dieſer Bemuͤhun— 
gen der Verſchwornen das Geheimniß gut bewahrt 
werden. Dubois-Crancé, Kriegsminiſter und ein wil— 
der Republikaner, erfuhr etwas von dem, was vor— 
ging, und eilte zum Direktorium. Barras ließ ſich 
indeß nicht aus ſeiner ſorgloſen Ruhe bringen, und 
Sieyes gehörte ſelbſt mit zum Komplot; aber die drei 
übrigen Direktoren riethen Dubois-Crancé, ſich mit 
dem Polizeiminiſter Fouchs zu verſtaͤndigen. Fouchs, 
der bekanntlich auch mit zur Verſchwoͤrung gehoͤrte, 


empfing feinen Kollegen, den Kriegsminiſter, ſehr 


ſchlecht, bewies ihm, daß er falſch unterrichtet ſei, und 
eilte, die drei Direktoren, die ihm geglaubt, auf anders 
Gedanken zu bringen. 

Unterdeſſen bearbeiteten Lannes, Murat, gecere 
Berthier und Marmont die Garniſon von Paris, die 
leicht fuͤr den kleinen Korporal zu gewinnen war, aus 
dem jeder Soldat der Republik ſein Idol gemacht. 

Unter dieſen Umſtaͤnden fand das Banket auf 
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Subſkription, zu Ehren der Generale Bonaparte und 
Moreau, Statt, wobei die Elite der Militaͤrs, Depu— 
tirten und Staatsmaͤnner verſammelt war. Dieſes 
Mahl, auf einem dem Ausbruche nahen Vulkane ge— 
geben, konnte natuͤrlich nicht ungezwungen heiter und 
aufgeweckt ſein; die Parteien beobachteten einander, und 
die Unterhaltung blieb kalt und gezwungen. Bona— 
parte hauptſaͤchlich wußte nicht, was er fuͤr ein Geſicht 
machen ſollte, und entfernte ſich bei guter Zeit mit 
Berthier, den mehrere Gaͤſte ſagen hoͤrten: „Ich lang— 
weile mich; wir wollen gehen.“ — Dies war eine 
Unklugheit, die viel zu überlegen darbot, und wären 
weniger Perſonen kompromittirt geweſen, ſo konnte 
dieſe Art von Aufwallung Alles ſcheitern machen. 

Der Verluſt bei Novi und der Tod des wackern 
Joubert machten der Verſchwoͤrung eine kleine Diver— 
ſion. Joubert hatte eben zu Paris Fraͤulein Montho— 
lon geheirathet, und kurz vor der Schlacht, wo er ſein 
Leben verlor, das Kommando der italieniſchen Armee 
uͤbernommen. Das Geruͤcht ſagte damals, der junge 
General ſei von einer franzoͤſiſchen Kugel getroffen 
worden, und Augenzeugen verſicherten, der Feind ſei 
zu entfernt geweſen, als daß ſeine Kugeln bis zu der 
Gruppe des Generalſtabs haͤtten kommen koͤnnen, in 
deſſen Mitte Joubert getoͤdtet wurde. Als er ſich ver— 
wundet fuͤhlte, ſagte er zu ſeinem Adjutanten, der ſo— 
gleich vom Pferde geſprungen war, um ihm zu Huͤlfe 
zu kommen: 
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„Es iſt aus mit mir; bedecken Sie mich mit 
meinem Mantel, und marſchiren Sie gegen den Feind.“ 
So ſah wenigſtens dieſer tapfere Krieger nicht die Nie— 
derlage ſeiner Waffengefaͤhrten. 

Joubert gehört zu den edelſten Männern der Ne: 
volution; als aufrichtiger Republikaner wollte er den 
Ruhm ſeines Vaterlandes, geizte aber mit dem Blute 
der Soldaten, und wurde unwillig bei der Erinnerung 
an die von den Faktionen veruͤbten Grauſamkeiten. 

Auf dem Marsfelde hielt man dem gefallenen 
Helden eine Leichenfeier; Joubert's Buͤſte, mit Cypreſſen 
und Flor umwunden, wurde naͤmlich herumgetragen, 
und dann vom Praͤſidenten des Direktoriums auf den 
Altar des Vaterlandes geſetzt, waͤhrend Garat eine 
Leichenrede voll Emphaſe und Uebertreibung hielt. Jou— 
bert war ein ſehr ſchoͤner Mann, und man bemerkte 
daher bei dieſer Feierlichkeit eine große Zahl huͤbſcher 
Damen in Trauer. Ohne Zweifel gab dies die Ver— 
anlaſſung zu einem mehr als gemeinen Liede auf die 
Schlacht bei Novi, die uͤbrigens die Hoffnungen der 
Royaliſten hob, die Verlegenheit des Direktoriums 
mehrte, und das Gelingen der beabſichtigten Bewegung 
wahrſcheinlicher, wie je machte. Bonaparte wollte nun 
ohne Zeitverluſt handeln, als einer der Verſchworenen 
ihn fragte, ob er Geld habe. „Nicht hundert Louis,“ 
gab der General ganz aufrichtig zur Antwort, und 
fuͤhlte auch zugleich die Nothwendigkeit, ſich dieſen 
Nerven der Intrike zu verſchaffen. Collot verſprach 
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zwei Millionen, und zahlte ſie den andern Tag auf 
die Hypothek eines Gluͤcks, das nicht mehr zweifel— 
haft ſchien. 

Den 17. Abends erfuhr Bonaparte von Regnault, 
daß Cambaceres und Lebrun noch zoͤgerten, ſich den 
Verſchwornen zuzugeſellen. — „Wie ſie wollen,“ rief 
der General; „wenn ſie ſich heute nicht entſchließen, 
morgen wird's zu ſpaͤt ſein; ich fuͤhle mich ohne ſie 
ſtark genug.“ — Die beiden Staatsmaͤnner entſchloſſen 
ſich nun, den Verſchwornen beizutreten. 

Nachdem endlich alle Schwierigkeiten beſeitigt wa— 
ren, verſammelten ſich den 18. Brumaire, um fuͤnf 
Uhr Morgens, 148 Mitglieder vom Rathe der Alten 
in den Tuilerien. Cornet d'Incourt führte hier in 
einem langen Berichte aus, der die Gefahren des Va— 
terlandes weitlaͤufig auseinanderſetzte, daß ein kraͤftiger 
Arm noͤthig ſei, um dieſer verzweifelten Lage ein Ende 
zu machen. Regnier, der ihm auf der Tribune folgte, 
ſchlug vor, den geſetzgebenden Koͤrper wegen der Wich— 
tigkeit des Augenblicks nach Saint-Cloud zu verlegen, 
und den General Bonaparte mit Ausfuͤhrung dieſes 
Dekrets, ſo wie mit dem Kommando aller zu Paris 
verſammelten Streitkraͤfte zu beauftragen. Das Dekret 
wurde einſtimmig gegeben; denn die 148 anweſenden 
Mitglieder des Rathes der Alten gehörten zur Ver— 
ſchwörung. 

Bonaparte, um ſechs Uhr Morgens noch allein 
in ſeinem Kabinet, erwartete ſowohl das Dekret des 
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Rathes der Alten, als alle die Generale, welche er zu 
ſich gerufen hatte. Unruhig, und haͤufig mit der Hand 
uͤber die Stirne fahrend, ging er mit großen Schritten 
auf und ab. Auf feinem Bureau lag ein Paar Piſto— 
len. Die Generale kamen zuerſt; Berthier, Moncey, 
Marmont, Lannes, Morand, Berruyer, Macdonald, 
Beurnonville, Murat und Serrurier begaben ſich mehr 
oder weniger gern zum Obergeneral, und Lefeĩbore ſchloß 
ſich ihnen nach einem kleinen Wortwechſel ebenfalls 
an. Moreau, dem Bonaparte ſeit ſeiner Ruͤckkehr aus 
Aegypten ſchmeichelte, und der von ihm einen ſchoͤnen 
Damascener von Murad Bey angenommen hatte, ließ 
ſich auch mit in die Bewegung verwickeln. | 

Augereau und Bernadotte kamen aber nicht. — 
„Augereau,“ meinte Bonaparte zu Bourienne, ihn in 
die Bruͤſtung eines Fenſters ziehend, „werde ich wohl 
ſpaͤter gewinnen koͤnnen;z aber Bernadotte beuntuhigt 
mich. Er hat mauriſches Blut in ſeinen Adern, iſt 
kuͤhn und unternehmend, liebt mich nicht, und ich bin 
faſt gewiß, daß er gegen mich ſein wird. Wenn ſein 
Ehrgeiz rege wuͤrde, koͤnnte er ſich zu Allem berechtigt 
halten. Uebrigens iſt dieſer Teufelskerl wenig der Bez 
ſtechung zugaͤnglich, ſondern ONE nee „ und beſikt 
Geiſt.“ 

Um ſieben Uhr kam Bernadotte in Civilkledung 
mit ſeinem Schwager Joſef, der Auftrag hatte, ihn 
herzubringen. Bonaparte nahm ihn bei der Hand und 
fuͤhrte ihn in ein benachbartes Zimmer. 
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„Das Direktorium,“ begann er, „regiert ſchlecht, 
und wuͤrde die Republik zu Grunde richten, wenn 
wir uns nicht ins Mittel ſchluͤgen. Der Rath der 
Alten hat mich zum Kommandanten von Paris, der 
Nationalgarde und der Linientruppen ernannt; ziehen 
Sie Ihre Uniform an, und ſuchen Sie mich in den 
Tuilerien wieder auf, wohin ich mich begeben will.“ 

„Das kann ich nicht, General,“ antwortete 
Bernadotte in einem zuverlaͤſſigen he 

„Sie glauben,“ erwiederte Bonaparte etwas bit— 
ter, „auf Moreau, Beurnonville und andere Generale 
rechnen zu koͤnnen; allein Sie werden ſie Alle kom— 
men ſehen.“ — Dann nannte er mit unglaublicher 
Gelaͤufigkeit etwa dreißig Mitglieder vom Rathe der 
Alten, die Bernadotte fuͤr unwandelbare Anhaͤnger der 
Konſtitution des Jahres drei hielt. „Sie kennen die 
Menſchen nicht,“ fuͤgte er hinzu; „man ee viel, 
und haͤlt wenig.“ 

„Ich mag an keiner Rebellion Theil nehmen,“ 
meinte entſchloſſen Bernadotte; „die Konftitution, welche 
Sie angreifen wollen, iſt durch das Blut einer Million 
beſiegelt.“ 

„So geben Sie mir wenigſtens Ihr Wort, nichts 
gegen mich zu unternehmen.“ 

„Ja, als Buͤrger; ruft mich aber das Direkto— 
rium, oder giebt mir der geſetzgebende Körper das Kom— 
mando ſeiner Wache, ſo werde ich Sie bekaͤmpfen.“ 

„Deßhalb bin ich ohne Sorgen und habe meine 
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Maßregeln genommen; man wird Sie zu nichts er— 
nennen, indem Ihr Ehrgeiz noch mehr gefuͤrchtet iſt, 
als der meine. Ich will nur die Republik retten, 
nichts fuͤr mich. Ich werde mich mit einer Geſell— 
ſchaft auserwaͤhlter Freunde nach Malmaiſon zuruͤckzie— 
hen; wollen Sie mit dabei ſein, ſo koͤnnen Sie auf 
einen guten Empfang rechnen.“ 

„Fuͤr einen guten Freund,“ meinte Bernadotte, 
ſich erhebend, „laͤßt ſich das hoͤren; aber ich glaube, 
daß Sie ſtets der ſchlimmſte unter den Herrn ſein 
werden.“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich der widerſpen— 
ſtige General ſtolz durch die Menge der Militärs aller 
Grade, welche das Haus erfuͤllten, und bis 155 die 
Straße hinab ſtanden ). 

Wenn Bernadotte, nachdem er Bonaparte ver— 
laſſen hatte, nichts gegen ihn unternahm, ſo lag die 
Schuld nicht an dem Eifer der Patrioten, die ſeit dem 
vorigen Tage in ihn drangen, ſich fuͤr ſie zu erklaͤren. 
Schon war ein Aufruf an die alten und neuen Jako— 
biner geſchehen; allein die Bernadotte vorgeſchlagene 
Rolle war weder ſeinen Meinungen, noch ſeinem Cha— 
rakter gemaͤß. Das Ungluͤck, was die Grauſamkeit 
des Bergs uͤber Frankreich gebracht, und die blutigen 
Taͤuſchungen einer falſchen Popularität hatten den 


) Dies Geſpräch iſt aus der nächſtens erſcheinenden Histoire 
de Charles XIV. genommen. 
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Enthuſiasmus der erſten Zeit getödtet, und Jeder, der 
das Banner des Jakobinismus, ſelbſt in wirklich edler 
Abſicht, wieder erhoben haͤtte, wuͤrde wenig Proſelyten 
gemacht haben. Man glaubte nicht mehr an die Rein— 
heit einer Republik, die man keinen Augenblick in der 
Ausfuͤhrung rein geſehen hatte, obgleich ſie es in ihrem 
Principe war. Die Buͤrger lernten einſehen, daß in— 
dividuelle Leidenſchaften die ſocialen Inſtitutionen ſo— 
wohl in den Haͤnden von Plebejern, als Patriciern 
entwuͤrdigen, und daß inmitten von Intriken und Be— 
ſtechung ein Volk ſich fuͤr gluͤcklich halten muß, wenn 
es Ruhe und Sicherheit, ſelbſt um den Preis einiger 
ſeiner Rechte, ſich verſchaffen kann, und wenn ſeine 
Regenten ſeine Wuͤrde reſpektiren, und ſich bemuͤhen, 
ſeinen Ruhm aufrecht zu erhalten. In dieſem Augen— 
blicke waͤre es daher, was man auch daruͤber geſagt 
hat, ſehr ſchwierig geweſen, Soldaten oder Volk gegen 
den Mann aufzuregen, der das Idol der Epoche war. 

Das Dekret des Rathes der Alten wurde um 
acht Uhr zu Bonaparte gebracht, der aber doch noch 
einige Augenblicke Anſtand nahm. Er dachte der Red— 
lichkeit Gohier's, und wuͤnſchte, ihn noch im Guten 
zu gewinnen, weßhalb er ihn noch um Mitternacht 
durch Eugen zum Fruͤhſtuͤck hatte einladen laſſen; aber 
die dem Direktor genannte Stunde, acht Uhr Morgens, 
ſchien dieſem verdaͤchtig. Er kam nicht, und begnuͤgte 
ſich, ſeine Frau zu Joſephinen zu ſchicken. 

Waͤhrend man alſo wartete, gingen die Generale 
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i Bonaparte's ovalem Kabinete auf und ab, ohne 
noch beſtimmt zu wiſſen, wozu man ſie eigentlich ge— 
brauchen wolle, und jeden Augenblick vergroͤßerte ſich 
ihre Zahl. 

Indem ſich das in 8 Straße Victsire dean 
melte Militaͤr, von dem neuen Diktator gehoͤrig an— 
geredet, in Bewegung ſetzte, um ſich nach den Tuile— 
rien zu begeben, kam Fouchs herbei, geſchaͤftig, wie 
ein Kuͤſter zu Pfingſten, und meldete Bonaparte, er 
habe die Barrieren ſchließen und die Kouriere zuruͤck— 
halten laſſen. 

„Das iſt Alles unnuͤtz 1 erwiederte der General; 
„der Zulauf der Bürger und Militaͤrs buͤrgt dafuͤr, 
daß ich im Einverſtaͤndniß mit der Nation handle, und 
ich werde das Dekret des Raths der Alten, wie die 
öffentliche Ruhe, aufrecht zu erhalten wiſſen.“ 

Jetzt meldete Joſephine mit verlegener Miene, daß 
Gohier, auf den man bis jetzt gewartet, nicht kommen 
werde. 

„Das thut mir ſeinetwegen Leid,“ gab Bonapatte 
zur Antwort, ſich in den Sattel ſchwingend; „nur 
ſeinetwegen, und ſagen Sie ihm das, wenn er etwa 
ſpaͤter kommen ſollte.“ 

Der Praͤſident des Direktoriums kam nicht; aber 
Bonaparte fand ihn nebſt Moulins im Saale der In— 
ſpektoren des Rathes der Alten, und Beide weigerten 
ſich, dem beizuſtimmen, was vorging. — „So ſind 
wir fertig mit einander,“ entgegnete der Diktator, 
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ihnen den Ruͤcken kehrend. — Sieyes war ebenfalls 
da, und Roger Ducos hatte ſich, ohne etwas beſchloſſen 
zu haben, herfuͤhren laſſen. 

„Ich habe keine feindſeligen Abſichten,“ rief der 
General; „die Republik iſt in Gefahr; man muß fie 
retten — ich will es!“ 

Bonaparte wollte eben mit den vornehmſten Genee 
ralen in den Sitzungsſaal eintreten, als man ihm mel— 
dete, Santerte wiegle die Vorſtadt Saint-Antoine auf. 

„Sie ſind ein Verwandter Santerre's,“ ſprach 
jetzt Bonaparte zu Moulins; „ſagen Sie ihm alſo, 
wenn er es wage, ſich zu ruͤhren, wuͤrde ich ihn durch 
ein Detachement Dragoner toͤdten laſſen. Die Zeit 
der Piken iſt vorbei, und der Helm demuͤthigt ſich nicht 
mehr vor der rothen Muͤtze.“ 

„General, der Bericht, den man ihnen gemacht,“ 
gab Moulins zur Antwort, „iſt ohne die geringſte 
Wahrſcheinlichkeit; Sauterre wuͤrde heute nicht vier 
Mann zuſammenbringen.“ 

„Um ſo beſſer fuͤr ihn,“ verſetzte Bonaparte, und 
trat in den Saal des Rathes der Alten. 

Bonaparte war nur beredt an der Spitze ſeiner 
Truppen; aber fein Ruf war uͤberall beredt und machte, 
das Unzuſammenhaͤngende und Ungeſchickte in ſeinem 
Benehmen bei dieſer Gelegenheit wieder gut. Er fand 
ſeine ganze Kraft wieder, nachdem er uͤber etwa 3000 
Mann auf dem Carrouſel Revue gehalten, und nannte 
ſeinen Generalen mit feſter Stimme die verſchiedenen 
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poſten, die fie beſetzen ſollten. Lannes blieb mit einem 
ſtarken Detachement in den Tuilerien, und Moreau 
wurde mit dem treulos angebotenen und ſeltſamer Weiſe 
angenommenen Auftrage nach dem Luxembourg geſandt, 
die Direktoren nicht aus den Augen zu laſſen. Murat, 
Marmont und Berruyer erhielten andere Beſtimmun— 
gen; Morand wurde Platzkommandant, und Lefebvre 
blieb bei der ſiebzehnten Militaͤrdiviſion. Alle ſtanden 
unter dem ousſchließenden Befehle Bonaparte's. 

Die verſchiedenen Poſten wurden ohne die ge— 
ringſte Unruhe beſetzt, und die Pariſer ſahen die Trups 
pen defiliren, als gaͤlte es eine Parade. 

Unterdeſſen waren die Direktoren, die ſich einen 
Augenblick im Saale der Inſpektoren des Raths der 
Alten gezeigt, nach dem Luxembourg zuruͤckgekehrt. 
Madame Tallien, die ihr Geſtirn erblaſſen ſah, wußte 
um Mittag, trotz Moreau's Schildwachen, zu Barras 
zu kommen. Letzterer befand ſich gerade im Bade; 
aber der Kammerdiener von Perikles oͤffnete ſeit lange 
alle Thuͤren vor Aſpaſta. 

„Wie! beſter Freund, Sie konnen jetzt fo ſorg— 
los ſein!“ rief ſie, ſich dem parfumirten Bade naͤhernd, 
worin der Satrap des Luxembourg ſich ſtreckte. — 
„Wie koͤnnen Sie daran denken, ein Bad zu nehmen, 
da Sie zu Pferde ſein ſollten?“ 

„Zu was, Liebſte?“ meinte der gleichguͤltige 
Epikuräer. — „Jener Teufelskerl hat uns ja Alle 
hintergangen.“ f 
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„Da er jetzt aber offen handelt, ſo kann ihn das 
Direktorium verhaften; denn er konſpirirt, und mit 
der Konftitution des Jahres drei — — ““ 

„Die Konſtitution des Jahres drei? — Ein huͤb— 
ſcher Lappen! Fragen ſie den elenden Sieyes, der zum 
Theil ihr Verfaſſer iſt, ob er nur ein Haar fuͤr ſie 
wagen will. Uebrigens mag geſchehen, was will; 
jedenfalls quaͤlen Sie mich nicht.“ 

„Wenigſtens laſſen Sie ſich nicht wie einen Be— 
dienten abdanken, ſondern verſuchen Sie mit Gohier 
und Moulins, der ungeſetzlichen Gewalt, die Bona— 
parte von einer Minorität des Nathes der Alten hat, 
einen Regierungsbefehl entgegenzuſetzen. Sie beduͤrfen, 
beſter Paul, nur etwas von der Energie, die Ihnen 
am 18. Fruktidor ſo gute Dienſte that. Damals 
retteten Sie das Vaterland.“ 

„Ohne Zweifel; allein damals war der kleine 
Teufelskerl fuͤr uns, und jetzt iſt er wider uns.“ 

„Bedenken Sie doch, daß die Geſetze zu Ihren 
Gunſten ſind,“ begann die Tallien wieder, und reichte 
dem Badenden, was deſſen Kammerdiener ihr uͤber— 
laſſen hatte, ihm zu reichen. 

„Sie werden ſehen, daß aller Widerſtand um— 
ſonſt iſt, und ich einen tuͤchtigen Schnupfen mir holen 
werde; indeß wollen die Frauen einmal um jeden 
Preis ihren Willen. Ich werde mich alſo zu Gohier 
und Moulins begeben, und Sie koͤnnen es ihnen an— 
kuͤndigen.“ 0 

19 * 


— 196 — 


Barras wollte wirklich ſeine beiden Kollegen auf— 
ſuchen, als er Bruix und Talleyrand, die Bonaparte 
ſendete, eintreten ſah. Es handelte ſich darum, dem 
Aelteſten des Direktoriums die gezwungene Abſetzung 
zu erſparen; der General bewies ihm ſo ſeine Freund— 
ſchaft, und dieſer Schritt wollte ſagen: „Ich verdraͤnge 
Sie nicht; aber Sie muͤſſen ſagen: „Ich will ab— 
danken.“ 


Niemand war geeigneter zu ſolchen Aufträgen, 
als Talleyrand; er begann mit Gruͤnden der Vernunft, 
ließ dann einige Drohungen einfließen, und ging ge— 
ſchickt zu den Freuden eines ruhigen, ſorgloſen Lebens 
uͤber, das er mit den anmuthigſten Farben ſchilderte. 
Barras, geruͤhrt von dieſem reizenden Gemaͤlde, ſtam— 
melte einige Einwendungen, die der feine Diplomat 
fofort widerlegte, und ein Schweigen benutzend, das 
fuͤr die Folge der Ueberzeugung gelten konnte, legte 
er dem Direktor einen Brief vor, der in deſſen Na— 
men an den geſetzgebenden Körper geſchrieben war, um 
dieſem zu melden, er wolle ins Privatleben zuruͤcktre— 
ten. Barras unterzeichnete, faſt ohne es zu wiſſen, 
und reiſte nach Grosbois. Man hat behauptet, er 
habe ſich bei ſeiner Ankunft in dieſem Schloſſe wie 
ein Baron des vierzehnten Jahrhunderts abgeſperrt 
und von feinen Bedienten militaͤriſch bewachen laſſen. 


Waͤhrend Barras ſich aus dem Luxembourg ent— 
fernte, kam Dubois-Crancé wie ein Wuͤthender dahin, 
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um vom Direktorium den Befehl zu N Bonds 
parte zu verhaften. 

„Vier Worte,“ rief er dem harmloſen Gohier 
zu, „ſind hinlaͤnglich; ich nehme es uͤber mich, den 
Despoten zu verhaften, der auf den Thron ſteigen 
will.“ 

„Beruhigen Sie ſich, Miniſter; wir wollen 
daruͤber berathſchlagen, ſobald Barras gekommen iſt.“ 

„Barras!“ entgegnete Dubois-Crancé, „den ſah 
ich eben fortfahren.“ 

„Der Feige!“ rief Moulins, „verlaͤßt uns; 
Talleyrand hat ihn verfuͤhrt. Dann iſt's mit der 
Majoritaͤt des Direktoriums vorbei.“ 

„Was thut die Majorität, verſetzte der leiden⸗ 
ſchaftliche Miniſter. „Unterzeichnen Sie, und ich ver— 
hafte nicht allein Bonaparte, ſondern auch Talleyrand, 
Bruix und Barras ſelbſt.“ 

Gohier zoͤgerte; allein Lagarde, der Generalſekre— 
tair des Direktoriums weigerte ſich geradezu, eine Ordre 
zu kontraſigniren, die ſich nicht auf die Majoritaͤt des 
Direktoriums gruͤndete. — Man hatte ihn zum Gene— 
ralſekretaͤr der kuͤnftigen Regierung zu machen ver— 
ſprochen, was er auch wurde. 

„Wie kann aber,“ meinte der unbefangene Go— 
hier, „zu Saint-Cloud eine Revolution Statt finden, 
da ich als Praͤſident des Direktoriums hier die Siegel 
der Republik habe?“ 
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Nach dieſer gutmuͤthigen Aeußerung verließ Du— 
bois-Crancé wuͤthend und fluchend das Luxembourg. 

Tags darauf begab ſich Bonaparte nach Saint- 
Cloud; unterwegs ſagte man ihm von dem Schritte 
des Kriegsminiſters, und aͤußerte die Beſorgniß, Du— 
bois-Crancs koͤnne vielleicht für ſich allein handeln. 

„Was Bernadotte nicht zu thun wagte,“ erwie— 
derte Bonaparte in einem Tone tiefer Verachtung, 
„kann ich nicht von einem Klubiſten fuͤrchten, wie 
Dubois-Crancé. Hier,“ fuͤgte er hinzu, „haben Sie 
Nachrichten von dem, was geſtern im Luxembourg vor— 
ging,“ und las mit lauter Stimme Folgendes: 

„Gohier zog heimlich ſein Amtskleid aus und 
ſchlich ſich laͤngs der Mauern davon. Moulins, der 
ſich einen Augenblick an ſeine Generalswuͤrde erinnerte, 
zog ſeine Uniform an, aͤnderte aber ſchnell ſeinen Ent— 
ſchluß, und verließ das Luxembourg in einem buͤrger— 
lichen Ueberrocke. Der Augiasſtall iſt alſo völlig ge— 
ſaͤubert.“ 

Bei ſeiner Ankunft zu Saint-Cloud ſah Bona— 
parte, daß ſeine Befehle puͤnktlich vollzogen waren; 
alle Hoͤhen, welche das Schloß beherrſchten, waren 
mit Truppen beſetzt, und ſtarke Patrouillen umkreiſten 
das Städtchen. | 

Was in den beiden Konfeild vorging, als Bona— 
parte dahin kam, iſt ſchwierig, genau anzugeben. Die 
Reden, die er bei dieſer Gelegenheit hielt, ſind nicht 
treu wiedergegeben worden, und man kann ſogar hinzu— 
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‚fügen, daß die Sitzungen ſelbſt nach den Meinungen 
derer, die ſie ſpaͤter beſchrieben, geordnet wurden. Aus 
allen Berichten geht jedoch hervor, daß der Diktator 
im Rathe der Alten ſehr uͤbel empfangen wurde, und 
daß ihn die Oppoſition, die er hier unerwartet fand, 
ſo verlegen machte, daß ihm Bourrienne ſagen zu 
muͤſſen glaubte: „Entfernen Sie ſich, General, Sie 
wiſſen nicht mehr, was Sie reden.“ 
| Bonaparte, der dies ſchon ſelbſt bemerkt hatte, 
rief den Offizieren, die ihn begleitet hatten, zu: „Wer 
mich liebt, folge mir,“ und verließ den Saal. 

Der Widerſtand des Rathes der Alten war nur 
der Anfang eines ſchrecklichen Sturms im Rathe der 
Fuͤnfhundert. „Das Heiligthum der Geſetze iſt ver— 
letzt; nieder mit dem Tyrannen; fort mit Cromwell, 
dem Diktator!“ rief man in einem Theile des Saa— 
les. — „Die Konſtitution iſt mit Fuͤßen getreten; 
außer dem Geſetz den Diktator; es lebe die Republik!“ 
antworteten Andere. Trotz dem trat Bonaparte, den 
Hut in der Hand, in die Mitte der Verſammlung. 
Die ihn begleitenden Grenadiere blieben vor der Thuͤr. 
Plötzlich ſtuͤrzten eine Menge Deputirter auf den Ge— 
neral, und Bigonnet ergriff ihn ſogar am Kragen, in— 
dem er ihm mit ſtarker Stimme zurief: „Was machen 
Sie, Tollkuͤhner? Ihre Gegenwart hier iſt ein Ver— 
brechen, entfernen Sie ſich.“ ö 

Die an der Thuͤre gebliebenen Grenadiere zitterten 
vor Wuth, und riefen mehrmals: „Laßt uns unſern 
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General retten!“ — wurden aber immer von einer 
befehlenden Geberde Bonaparte's zuruͤckgehalten, der 
in dieſem uͤbermaͤßigen Tumulte ſich kein Gehoͤr ver— 
ſchaffen konnte, und kein Wort im Rathe der Fuͤnf— 
hundert ſprach. | 

Da der Laͤrm immer zunahm, fo wurde am Ende 
die an der Thuͤre gebliebene Eskorte aus Ergebenheit 
ungehorſam, drang in den Saal, umgab den General 
und nahm ihn mit fi) fort. Dem Grenadiere Thoms 
wurde bei dieſer Gelegenheit von ich weiß nicht welchem 
Deputirten, gegen den er ſich, als gegen einen Unbe— 
waffneten, zu vertheidigen verſchmaͤhte, der e 
ſeiner Uniform etwas zerriſſen. 

Hierauf beſchraͤnken ſich die Gewaltthaͤtigkeiten, 
die Mordverſuche und die zwanzig gegen den Diktator 
erhobenen Dolche. Bonaparte wandte ſich ſchnell nach 
der Bruͤcke von Saint-Cloud, und rief unterwegs: 
„Sie haben mich außer dem Geſetz erklaͤrt, und woll— 
ten mich toͤdten; demnach wiſſen ſie nicht, daß ich 
unverwundbar und der Gott des Kriegs bin.“ — 
Dieſe Worte, die man als ein Zeugniß uͤberſprudeln— 
der Eitelkeit angefuͤhrt, ſind vielmehr Beweis einer 
Exaltation, die den General unfaͤhig machte, zu be— 
greifen, was er ſagte. In dieſem Augenblicke kam 
der glaͤnzende Murat im Galop an die Bruͤcke, und 
glich mit ſeinem flammenden Blicke, viel mehr dem 
Kriegsgotte, als der Obergeneral. — „Was machen 
Sie?“ rief er. „Huͤten Sie ſich, die Partie aufzu— 
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geben; weil mit jenen Schreiern kein Vergleich moͤg— 


lich iſt, ſo muͤſſen Sie dieſelben verjagen, wenn Sie 


nicht ihr Opfer werden wollen. General, eine Ordre, 
und ich mache meine Sache.“ 

Während dies auf der Bruͤcke vorging, bemühte 
ſich Lucian Bonaparte, der Praͤſident des Raths der 
Fuͤnfhundert, vergebens, die wuͤthenden Gegner ſeines 


Bruders, den fir durchaus außer dem Geſetz erklaͤren 
wollten, zu beſaͤnftigen. 


„So laßt denn,“ rief heftig der Praͤſident, 
„Eure kraftloſen Arme vom Auslande in Feſſeln ſchla— 


gen, und aͤchtet einen andern Ariſtides; allein unter 


meinem Vorſitz ſoll eine ſolche Schaͤndlichkeit nicht 
geſchehen.“ — Sofort warf er zornig ſeinen Mantek 
aufs Bureau, entwich durch eine Seitenthuͤre, und die 
Grenadiere fuͤhrten ihn zu ſeinem Bruder. An deſſen 
Seite und zu Pferde hielt er folgende ſeltſame Anrede 
an die Truppen: „Soldaten, der Praͤſident des Raths 
der Fuͤnfhundert erklaͤrt Euch, daß die große Majori— 
taͤt dieſer Verſammlung jetzt unter dem Terrorismus 
einiger Repraͤſentanten des Volks mit dem Stilet 
ſteht, welche die Tribune belagern, ihre Kollegen mit 
dem Tode bedrohn, und die abſcheulichſten Berathſchla— 
gungen führen. Offenbar find dieſe kuͤhnen Raͤuber 
im Solde Englands und in offener Empoͤrung gegen 
den Rath der Alten. Deſſenungeachtet haben ſie da— 
von zu ſprechen gewagt, den General, der mit Aus— 
fuͤhrung der Dekrete eben dieſes Rathes beauftragt iſt, 
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außer dem Geſetz zu erklaͤren, als ob wir noch die 
Zeit der Schreckensherrſchaft haͤtten, wo das Wort 
„außer dem Geſetz,“ hinreichte, um die dem Vater— 
lande theuerſten Haͤupter fallen zu machen. 

„Ich erklaͤre Euch, daß jene kleine Zahl von 
Wuͤthenden ſelbſt außer dem Geſetz iſt. Im Namen 
des Volks, das ſo lange das Spielzeug jener elenden 
Terroriſten war, gebe ich Euch den Auftrag, die Ma— 
joritaͤt ſeiner Repraͤſentanten zu befreien, damit ſie, 
von den Stileten durch die Bayonnette gerettet, uͤber 
das Geſchick der Republik berathſchlagen koͤnne.“ 

„General und Soldaten, Ihr erkennt nur die 
fuͤr die Geſetzgeber Frankreichs, die ſich zu mir begeben 
werden; die aber in der Orangerie bleiben, muͤſſen 
mit Gewalt daraus vertrieben werden. Es ſind nicht 
mehr Repraͤſentanten des Volks, ſondern des Dolchs, 
und ſollten fie es wagen, fi) dem Volke zu zeigen, 
ſo mögen Alle mit Fingern auf ſie weiſen, und ihnen 
dieſen Titel geben. — Es lebe die Republik!“ 

Dieſe Rede, welche die Revolution vom 18. Bru— 
maire zu Stande brachte, wurde mit dem Rufe: „Es 
lebe Bonaparte!“ beantwortet; allein die Truppen, 
welche die ehrgeizigen Abſichten ihres Generals nun 
kannten, zoͤgerten noch, ihre Waffen gegen die Re— 
praͤſentanten der Nation zu kehren. Lucian, der dies 
bemerkte, begann wieder, ſeinen Degen ziehend: „Ich 
ſchwoͤre, meinen eignen Bruder zu durchbohren, wenn 
er je Hand an die Freiheit legt.“ 
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Napoleon, der die Wirkung ſah, welche dieſe 
dramatiſche Wendung hervorgebracht, ſprach halblaut 
den Befehl, den das funkelnde Auge Murat's ver— 
langte, und ſogleich rief dieſer mit lauter Stimme das 
verhaͤngnißvolle „Vorwaͤrts!“ was die Konſtitution 
des Jahres drei umſtuͤrzen ſollte. 

Eine einzige Grenadierkompagnie drang in die 
Orangerie und zwang, indem ſie in der ganzen Breite 
des Saals vorruͤckte, die wuͤthenden Repraͤſentanten 
zur Flucht, die fie durch die Fenſter und wie es gehen 
wollte, nahmen. Bei dieſer Gelegenheit ließen ſie an 
den Buͤſchen im Park Muͤtzen, Guͤrtel, Maͤntel und 
andere repraͤſentative Attribute zuruͤck, mit denen bald 
der Abendwind ſein Spiel trieb. 

Um fuͤnf und ein halb Uhr war Alles vorbei, 
und das noch kuͤrzlich ſo geraͤuſchvolle Saint-Cloud 
ſchweigend und ruhig in der Gewalt der Soldaten. 

Als Alles beendigt war, ſah man Sieyes zu 
Bonaparte eilen; während die Konftitution des Jahres 
drei zertruͤmmert wurde, wurde er am Gitter des 
Parks in einer mit ſechs Poſtpferden beſpannten Ka— 
leſche bemerkt, bereit, vor den etwa zu erwartenden, 
uͤbeln Reſultaten das Weite zu ſuchen. Indeß treu 
ſeinem Geſchaͤft als Konſtitutionsfabrikant, verſtand 
ſich Sieyes dazu, wieder eine neue zu fertigen. 

Auch Jourdan und Augereau waren waͤhrend des 
Handſtreichs im Garten bemerkt worden; ſie hielten 
ſich in der Nähe der Truppen, um fie, ſollte Bona— 
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parte's Unternehmen ſcheitern, zu bewegen, zur Volks— 
partei uͤberzutreten. Sobald ſie aber erfuhren, wie 
die Sachen ſtanden, entfernten ſie ſich mit großen 
Schritten. 

Um Mitternacht gelang es Sieyes und Lucian, 
etwa achtzig Mitglieder der beiden Konſeils in der 
Orangerie zu verſammeln. In einer naͤchtlichen Sitzung 
votirten dieſe Fragmente des geſetzgebenden Koͤrpers ohne 
alle Debatten die Abſchaffung des Direktoriums und 
die Ausſchließung von zweiundſechzig Deputirten der 
Volkspartei, worunter ſich auch Jourdan befand. In 
derſelben Sitzung improviſirte man eine einſtweilige 
Regierung, beſtehend aus einer legislativen Kommiſſion, 
welche die Grundlagen der vierten Konſtitution ab— 
geben ſollte, und drei proviſoriſche Konſuln, Sieyes, 
Roger Ducos und Bonaparte. Indem der Diktator 
des 18. Brumaire ſeinen Namen nach dem der zwei 
Exdirektoren ſetzen ließ, wollte er den drei Andern und 
ganz Frankreich beweiſen, daß er nicht zu ſeinem Nutzen 
eine Revolution gemacht habe. Indeß war dieſe Po— 
litik durchſichtig, und Jeder wußte, woran er ſich zu 
halten habe. Folgende ſehr maleriſche Darſtellung der 
naͤchtlichen Sitzung vom 19. zum 20. Brumaire moͤge 
hier eine Stelle finden. — „Hoͤchſtens achtzig Depu— 
tirte der beiden Konſeils waren anweſend; zerbrochene 
Baͤnke lagen in Menge umher, und an einer unbeklei- 
deten Mauer lehnte ein Katheder. Vor demſelben 
ſtanden ein Tiſch und zwei Stuͤhle, auf dem Tiſche 


aber, fo wie auf dem Katheder, zwei Lichter, welche 
die ganze Erleuchtung des weiten Raumes ausmachten. 
Auf dem Katheder bemerkte man das blaſſe Geſicht 
Lucians, der die proviſoriſche Konſtitution vorlas, und 
vor dem Tiſche protokollirten zwei Deputirte für einen 
Haufen von Repraͤſentanten, die meiſt gleichgültig gegen 
das waren, was man ihnen ſagte. Mehrere Nepräs 
ſentanten lagen quer uͤber drei Baͤnke, ſo daß auf einer 
die Fuͤße ruhten, die zweite zum Sitze und die dritte 
zum Kopfkiſſen diente. Auch einige Privatleute, die 
der Erfolg des Tags intereſſirte, hatten ſich unter die 
Deputirten gemiſcht, und nicht weit von ihnen befan— 
den ſich in der Dunkelheit einige Bedienten, welche 
die Kaͤlte in die Orangerie getrieben, und die ohne 
Umſtaͤnde huſteten oder ſchnarchten, waͤhrend ihre Herrn 
die Republik regenerirten.“ 

Um zwei Uhr Morgens war Alles abgemacht; 
Bonaparte verließ als General ſein Hötel, und kehrte 
als Konful dahin zuruͤck. Seiner Familie war der 
größte Theil der Ereigniſſe von Saint= Cloud unbe— 
kannt geblieben, und da Paris den ganzen Tag ruhig 
geweſen, waren die Damen ins Theater Feydeau 
gegangen. Erſt waͤhrend der Vorſtellung erfuhr man 
die Ereigniſſe des Tags; ein Schauſpieler trat an den 
Rand der Buͤhne, und ſprach mit bewegter Stimme: 
„Buͤrger, wir erfuhren eben, daß der General Bona— 
parte zu Saint-Cloud von den Verraͤthern des Vater— 
landes faſt ermordet worden waͤre.“ Man kann ſich 
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die Wirkung dieſer Anzeige auf eine Mutter und 
Schweſtern denken; Pauline zumal ſchrie erſt laut 
auf vor Schrecken und fiel dann mehrmals in Ohn— 
macht. Alles, was nur von anſtaͤndigen jungen Leu— 
ten im Theater war, begab ſich nach der Loge der 
ſchoͤnen Betruͤbten, und da man ihr verſicherte, der 
General befinde ſich geſund und wohl, ſo blieb ihr 
nichts weiter uͤbrig, als mit aller möglichen Eleganz 
wieder zu ſich zu kommen. 

In den drei Monaten, welche dem 18. Brus 
maire folgten, diskutirte Alles, was an der Revolu— 
tion Theil genommen, die ſogenannte Konſtitution des 
Jahres acht, und Chazal, Courtois, Chénier, Daunou 
und Andere wollten konſtitutionelle Schranken beſtim— 
men, die Bonaparte, fuͤr den natuͤrlich die Wuͤrde des 
erſten Konſuls beſtimmt war, nicht uͤberſchreiten koͤnnte. 
Man bot ihm unter andern den Titel eines Gene— 
raliſſimus an, mit der Gewalt, Krieg und Frieden zu 
ſchließen. 

„Ich will nicht Generaliſſimus fein,’ gab er, 
an den Naͤgeln kauend, zur Antwort, „ſondern zu 
Paris bleiben; ich bin Konſul.“ 

„Indeſſen, General,“ meinte Chenier, „duͤrfen 
wir nicht vergeſſen, daß wir die Freiheit der Republik 
zu erhalten haben. Sie ſprachen von einem Senat, 
und dieſer muß nöthigen Falls eine Kontrole üben 
konnen.“ 

„Nimmermehr!“ rief Bonaparte, und ſtampfte 
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heftig mit dem Fuße. „Eher wird man bis an die 
Knie im Blute waten.“ 

„Iſt das wirklich Ihre Abſicht, General,“ fragte 
entſchloſſen Sieyes, indem er Bonaparte an ein Fen— 
ſter zog. 

„Allerdings,“ erwiederte kalt der Diktatot. 

„Dann iſt die Beſtimmung der beiden andern 
Konfuln ein herrliches Koſtume von rothem Sammt 
mit Gold geſtickt zu tragen.“ 

„Und eine ſehr ſchoͤne Beſoldung zu empfangen.“ 

„Das paßt fuͤr Cambaceres und Lebrun, aber 
nicht fuͤr mich.“ 

„Ich dachte das auch; Sie ſollen Praͤſident des 
Senats ſein und fuͤr ſich die Beſitzung Crosne im 
Werthe von einer Million, 25,000 Livres Rente als 
Senator und 600,000 Franken als Leihkauf wegen 
des Direktorialtraktats haben. Sagt Ihnen das seem 

„Vollkommen, General.“ 

Murat, der am 18. Brumaire Bonaparte s rechte 
Hand geweſen, erhielt zur Belohnung deſſen Schweſter 
Karoline. Man wollte jedoch wiſſen, der General 
habe dieſen Schritt nur ungern gethan, indem er zwar 
der Tapferkeit ſeines ehemaligen Adjutanten alle Ges 
rechtigkeit widerfahren ließ, ſich aber mit Bitterkeit der 
Anekdote erinnerte, die Letzterer bei einem Fruͤhſtuͤcke 
ſeinen Kameraden erzaͤhlte, und worin er zu indiskret 
den ihm von Joſephinen e n im 
Punſchmachen entdeckte. 
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Nach feiner, Ruͤckkehr aus Egypten dachte Bonas 
parte daran, Karoline mit Augereau zu vermahlen; 
allein das Benehmen des Letzteren waͤhrend der Re— 
volution des Brumaire aͤnderte dieſen Plan. Der 
General warf nun die Augen auf Moreau, aber Ka— 
roline erklaͤrte, daß ſie Murat leidenſchaftlich liebe. 

So war denn die ungeſetzlichſte, aber auch viele 
leicht die nuͤtzlichſte der Revolutionen vollendet. Ohne 
Zweifel gab es unter den mit Gewalt verdraͤngten 
Repraͤſentanten tugendhafte Buͤrger; aber ſie ließen 
ſich von raſenden Parteien und von Ehrgeizigen hin— 
reißen, welche in Unordnung und Anarchie ihren Geiz 
und ihre Herrſchſucht zu befriedigen dachten. Waͤren 
ſelbſt hundert rechtſchaffene Mitglieder unter den Na— 
tionalrepräfentanten geweſen, fo hätte dieſe Zahl noch 
nicht hingereicht, um Vernunft, Gerechtigkeit und echtes 
Volksthum triumphiren zu machen. Demnach blieb 
der Republik nichts weiter uͤbrig, als die ihr von 
Bonaparte gebotene Regeneration anzunehmen, indem 
fein militaͤriſcher Ruf, fein maͤchtiges Genie und feine- 
von Pluͤnderung reinen Haͤnde allein die noͤthigen Ga— 
rantien boten. Indeß ſchrie man ſehr laut uͤber den 
18. Brumaire. Als aber Thatſachen fuͤr ſeine Zweck— 
maͤßigkeit zeugten; als der Parteikampf im Innern 
endigte, das beſiegte Ausland Frieden machen mußte, 
die Verwaltung des Staats neu organiſirt und nur 
geſchickten Haͤnden anvertraut wurde, und neues Gluͤck 
aus den den Boden unſeres ungluͤcklichen Vaterlandes 
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bedeckenden Truͤmmern zu keimen begann, da zuckten 
die Verſtaͤndigen nur noch die Achſeln, wenn ſie von 
der verletzten Freiheit und von Verrath reden hoͤrten. 
Und in der That verdiente Bonaparte bis zum Kon— 
ſulat auf Lebenszeit die ganze Dankbarkeit ſeiner Mit— 
buͤrger; aber dann zog er ſich ihren Tadel zu, und 
zeigte ſich als Uſurpator. 

Hiermit endigt die erſte Serie meiner Erinnerun— 
gen, gleichzeitig mit der Republik, die ich wenigſtens 
mit der Offenheit und Aufrichtigkeit beurtheilt, die 
man bei gar vielen ihrer Geſchichtſchreiber vermißt. 
Ich habe Menſchen und Ereigniſſe lebhaft zu ſchildern 
geſucht, aber nicht nach den Launen der Phantaſie, 
ſondern mit den friſchen Farben, die ich in meinem 
Gedaͤchtniß fand. Darſtellungen, wie die unſerer Re— 
volution, ſchienen ſich mir nicht mit Moſchus und 
Ambra anmachen zu laſſen. „Aber,“ hoͤre ich von 
allen Seiten rufen, „verſprachen Sie nicht funfzig 
Jahre, die Erinnerungen eines halben Jahrhunderts, 
und Sie bleiben bei 1800 ſtehen, iſt das nicht eine 
Taͤuſchung?“ — Keineswegs, ſondern nur ein Ab— 
ſchnitt, und naͤchſtes Jahr beabſichtige ich das Uebrige 
in einer zweiten und letzten Serie von ſechs Baͤnden 
zu geben. 


Ende des ſechsten Bandes. 
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Druck und Papier der Hofbuchdruckerei in Altenburg. 


Funfzig Jahre. VI. 14 
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